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An drei Stellen dieses Heftes: 


Der Übermut 
der Ämter und Behörden 


iridn Hoven und Barbara Rütting — dasLiebespaar 
dem neuen Spionagefilm „Canaris” FoT0: Helmut Rudolph 
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LIEBE IN UNIFORM 


Adrion Hoven, als Oberleutnant und 
Agent des deutschen Abwehrchefs, und 
BarbaraRütting alsNachrichtenhelferir 
sorgen für die Liebe in dem neuerl 
„Canaris“-Film, der den Versuch macht 
aufzuzeigen, welche Rolle der umstrit- 
tene Admiral Wilhelm Canaris tatsäch- 
lich während des Krieges gespielt hat 
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Exkönigin Maria Jos& von Italien trug den schönsten Schmuck von Savoyen. Mansieht sie nicht 
oft in Estorii, da sie gewöhnlich getrennt von ihrem Mann Umberto in der Schweiz lebt. Alle könig- 
lichen Familien Europas warenerschienen : Die Bourbons, Orleans, Habsburgs, Wittelsbachs, Braganzas 
und Savoyens - alle Zu Ehren der 18jährigen spanischen „Infantin“‘ Maria del Pilar FOTOS: Hans Seligo 


Die Generalprobe 


Zweitausend königliche und fürstliche Gäste kamen nach Portugal, um 
dem spanischen Königshaus im Exil zu huldigen. Aber aus Spanien 
selber kamen nur wenige zukünftige Untertanen über die Grenze. 


Der Vater Don Juan, Kronprätendent Spaniens, tanzte 
mit der ihm so ähnlichen Tochter. Sein 17jähriger Sohn{iks.) 
war aus Madrid gekommen, wo ihn Generalissimus Franco 
nacheigenen Methoden zum König von Spanien erziehen möchte 
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Die Mutter der Infantin, Dona Maria de las Mercedes 
Bourbon y Orleans saß mit Italiens Exkönig Umberto bei der 


Feier der Volljährigkeit ihrer Tochter Maria del Pilar lange 
zusammen. Sie sprachen über die Sorgen des Exillebens 
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Im Hafen von Zaandam entsteht der ge- 
waltige Tauchturm, 26 Meter hoch, 18 Meter breit. 
Das Wrack des deutschen Blockadebrechers „Marie 
Luise‘ liegt in 21 Meter Tiefe FOTOS$S:Breitbach 


Goldgräber 
im Atlantik 


Seit siebenunddreifig Jahren wissen die 
holländischen Küstenschiffer, dah ein Gold- 
schatz direkt vor ihrer Nase liegt, Im Bauch 
der „Marie Luise”, die als deutscher 
Blockadebrecher von einem englischen U- 
Boot versenkt wurde. Bisher konnte niemand 
den Schatz heben. Zwei Amsterdamer Tau- 
cher, Van der Schanz und Adriaansen [un- 
ten, l.u.r.), wollen der „Marie Luise” jetzt 
mit einem Tauchturm zu Leibe gehen. Er 
soll über dem Wrack versenkt werden. 
Dann wollen die Taucher sich vom Turm aus 
einen Weg in die Schatzkammer graben. 


So soll es funktionieren. Wenn die 
Bergung gelingt, wollen die Taucher mit ihrem 
Turm im Mittelmeer auf dieSchatzsuche gehen 


Der Übermut der Ämter und Beh 


Eiternliebe u 


Die „schlechfe Zensur” für eine Pflegemuffer gefi 


en BT 


„Das ist ein Zuchthaus, aber kein Erholungsheim“ schrieb eine der Frauen, die mit Irmge 
Erwig (ganz links) in Bad Grund war. Frau Erwig hat sich ein paarmal entschieden gegen die % 
handlung gewehrt. Das mag die Heimleiterin Adler (zweite von rechts) zum Anlaß genommen hab 
sich zu rächen. Auf Anfrage des Jugendamtes erklärte sie nämlich, Frau Erwig führe einen liederlich 
Lebenswandel und sei zur Pflege eines Kindes ungeeignet. Vor Gericht ergab sich, daß Frau 
weder Männerbekanntschaften gemacht noch Uhr und Ring verkauft habe. Aber dem Jugendamt 
nügte diese Verdächtigung, um das Leben eines kleinen Mädchens völlig durcheinanderzubring 


Vater Erwig, 56, ist Heizer von Beruf. Kinder sind in seiner Ehe nicht zu erwarten. Also holten sid 
die Erwigs Klein-Annelie ins Haus. Vier Jahre lang vergötterten sie das Kind. Und nun sollte das 9 
des Zusammengehörens auf einmal nichts mehr taugen? „Zu verwöhnt“, hieß es. Istes heutzutage inmi“ 
der Lieblosigkeit nicht geradezu ein Geschenk des Himmels, wenn Eltern ihr Kind lieben und verwöhnen 





ieder einmal ist ein Kind, ein vier Jahre 
altes Mädchen, der Spielball streitender 
Parteien. Das Urteil des Landesverwal- 
ungsgerichts Hannover hat zwar das traurige 


Spiel beendet, Anneliese kehrt zurück zu den’ 


Pilegeeliern, und hoffentlich wird das Kind die 
etzten Monate bald vergessen. Nur: muhte es 
arst so weit kommen? — Als Pflegemutter Irm- 
gard Erwig vom Sozialamt der Stadt Hannover 
ur Kur nach Bad Grund geschickt wurde, erlitt 
Pflegevater Fritz Erwig einen Unfall und mußte 
ns Krankenhaus. Er bat das Jugendamt, Anne- 
iese für diese Zeit in einem Kinderheim unter- 
bringen. Das geschah. Aber als die Erwigs 
hr Pllegekind zurückhaben wollten, standen sie 
iner Wand von Vorbehalten und Ausflüchten 
gegenüber. „Wenn ein Kind ins Heim gegeben 
ird, erlischt die Pflegeerlaubnis”, erklärte 
plötzlich das Jugendamt. (Sind die Pflegeeltern 
orher darüber belehrt worden, Herr Jugend- 
bmisleiter?) Es hieß, Anneliese solle noch eine 
Zeitlang im Heim bleiben, denn sie sei sehr 

rwöhnt worden. (Ist das ein Fehler?) Es 

rde beanstandet, daß Anneliese Schlager 
änge und dab sie in dem Arbeiterviertel 
annover-Linden in keinem günstigen Milieu 
bufwachse. (Was werden die Arbeiterfamilien 
on dieser merkwürdigen Auffassung des 
ugendamtes halten?) — Nach langem vergeb- 
ichem Kampf um ihr Pflegekind verklagten die 
rwigs das Jugendamt auf Rückgabe der klei- 

n Anneliese. Das Gericht gab der Klage statt. 
Die Verhandlung dauerte zehn Minuten. 


Sie sprechen von Verantwortung für das 
kleine Mädchen und werfen es dabei hin und her wie 
inen Ball. Ist es überdosierte Korrektheit, was die 
Behörde zu ihrer Handlungsweise veranlaßt hat? 


Gewissenhaftigkeit in allen Ehren, aber waren alle Amtspersonen wirklich aufrichtig bei der Behandlung des Falles? Dies ist die Fürsorgerin 
Hilda. Vier Jahre lang hat sie Anneliese betreut und kennt die Lebensgewohnheiten der Familie Erwig wie keine zweite. Vier Jahre lang war sie überzeugt, 
die Kleine hat es gut bei ihren Pflegeeltern. Vor Gericht erklärte sie: „Bei Erwigs waren Eheschwierigkeiten zu befürchten, weil die Frau erheblich jünger 
als ihr Mann und sehr lebenslustig ist.“ — Was heißt das ? Hat die Fürsorgerin Hilda vier Jahre lang gegen ihr Gewissen gehandelt, oder hat sie jetzt etwas 
gesagt, wovon sie nicht überzeugt ist? Was gilt dem Jugendamt nun mehr: Das Urteil seiner Fürsorgerin oder die Verdächtigungen einer Heimleiterin ? 


Vom Munde abgespart hat sich Familie Erwig die Spielsachen für 
Annelie: Fahrrad, Puppenwagen, Teddy und Puppenküche. Sogar ein eigenes 
Zimmer hatte das kleine Mädchen. Das Gericht brauchte nur zehn Minu- 
ten, um zu entscheiden, wohin Anneliese gehört FOTOS: G. F. Niederlein 
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Auch die leibliche Mutter bat das Jugendamt, Anneliese den Pflege- 
eltern zurückzugeben. Sie war nun überzeugt, daß ihr Kind gut aufgehoben 
ist. 16 Unterschriften sammelten Erwigs in ihrem Hause. Alle bezeugen, 
daß Anneliese geordnet erzogen wird. Das Jugendamt gab nichts darauf 
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Noch nie in der Luft war dieses irdische Modell einer „fliegenden Untertasse“. Sie wurde von dem 
Engländer John Frost entworfen. Die amerikanische Luftwaffe will jetzt ihre Entwicklung vorantreiben. Nach 
den Plänen soll die Untertasse senkrecht aufsteigen und in der Luft schweben können. Höchstgeschwindigkeit 


Vor einer Woche reparierte der Bauer Ruant aus Sinceny, einem Ort in der 
Nähe von Paris, seinen Wagen. Es war schon dunkel. Plötzlich pfiffen zwei 
Gewehrkugeln um seine Ohren. Ein Nachbar hatte auf ihn geschossen. Vor 
der Polizei erklärte der Attentäter, er hätte gedacht, ein Marsmensch repariere 


Amerikanische „Untertassen“, aufgenommen von einem 
Küstenwachmann am 16. Juli 1952 über Salem in Massachusetts. Das 
Foto wurde berühmt, weil es zum erstenmal angebliche „Untertassen“ 
im Formationsflug zeigte. Tatsächlich waren es harmlose Kugelblitze 
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Polnische Kugelblitze, aufgenommen von einem Angestellten des 
physikalischen Instituts in Warschau am 23. August 1934, kurz nach 
einem Gewitter. Kugelblitze gehören zu den rätselhaftesten Erschei- 
nungen der kosmischen Physik. (Siehe Text auf der nächsten Seite) 
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weit über 1000 km/h. An der Oberfläche sind die Luftansaugöffnungen, am äußeren Rand rundherum b 
wegliche Gasturbinen. Durch das Ansaugen der Luft entsteht über der Scheibe ein Unterdruck - sie stei 
Beim Flug sind nur die hinteren Düsen eingeschaltet. Die Richtung wird durch Umschalten der Düsen geände 


auf der Wiese seines Nachbarn eine „fliegende Untertasse“. Die Untertas 
Hysterie wird lebensgefährlich. Und täglich kommen neue Meldungen « 
England, Frankreich und Deutschland über Marsmenschen, Untertassen ur 
kleine, geheimnisvolle, behaarte Wesen aus dem Weltraum, die sich hin 


wa 


Raumschiff vom Mars, aufgenommenam 13.Dezember!#} 
von Georg Adamski, dem Autor des Buches „Fliegende Unter 
tassen sind gelandet‘. Er behauptet, mit dem „Piloten“ gesprochd 
zu haben. Die Untertasse landete in seinem Garten in Kaliforn 
















ber Berlin fotografierte Kaufmann Rudolf Otto dieses Musterexemplar einer 
liegenden Untertasse“. Datum: 30. Juni, Sonnenfinsternis. Er war nicht der einzige 
ateurfotograf, der glaubte, eine „fliegende Untertasse‘‘ auf seinem Film zu haben 


er als Affen entpuppen. Nichts von all dem Untertassenunsinn 
er letzten sieben Jahre hält einer ernsthaften Prüfung stand. 
it Unterstützung anerkannter Wissenschaftler beweist der Stern 
dieser Reportage, daß es keine „fliegenden Untertassen“ gibt. 





daslaterne aus Hamburg, aufgenommen vor einer Woche von einem Stern- 
porter. Sie lag im Depot für veraltete Straßenbeleuchtungskörper der Hamburger 
üswerke. Das Modell ist etwas anders, als Adamskis „Untertasse‘‘. Aber warum sollten 
® amerikanischen Gaslaternen nicht auch etwas anders aussehen als unsere? 

















Derganz grosse BUürfF- 


Es begann vor sieben Jahren mit einer 
Veröffentlichung über mysteriöse Himmels- 
erscheinungen in der amerikanischen 
Zeitschrift „Schicksal”. Ein Jahr später 
hatte der Spuk so sehr um sich gegriffen, daf 
sich die amerikanische Luftwaffe genötigt 
sah, einen Untersuchungsausschuß einzu- 
setzen. Sechs Jahre lang wurde jede Mel- 
dung über „fliegende Untertassen” unter 
die Lupe genommen. Von Astronomen, 
Psychologen, Physikern, Meteorologen, 


Medizinern und Geheimdienstbeamten. 
Sie fanden alles Mögliche, nur keine „flie- 
gende Untertasse”. 


Trotzdem war der 
Untersuchungsausschuß erfolgreich. Durch 
Aufklärung der Öffentlichkeit erreichte er, 
daß die Zahl der in den USA gesichteten 
„fliegenden Untertassen" von 1700 im 
Jahre 1952 auf noch nicht einmal hundert 
in diesem Jahr fiel. Neunzig Prozent aller 
Erscheinungen waren hochfliegende Flug- 
zeuge, Welterballone, über den Himmel 
greifende Lichtkegel von Scheinwerfern und 
Leuchtfürmen, am Mond vorbeitreibende 
Wölkchen, aufgewirbelte Papierschnitzel, 
Vögel, Drachen, Elmsfeuer, Meteore und 
Kometen. Ganz abgesehen von fotogra- 
fierten „Untertassen”, die einfach Fäl- 
schungen waren. Aner es blieb ein un- 
geklärter Rest, „eine kleine Zahl von Be- 
richten, die auf der Kombination von 
Augen- und Radarwahrnehmungen be- 
ruhen. In jedem Fall wurden die Erschei- 
nungen nachts beobachtet und machten 
den Eindruck einfachen Lichts.” So heift 
es in dem offiziellen Bericht der amerika- 
nischen Untersuchungskommission. Auf 
diese wenigen, bis dahin unerklärten Er- 
scheinungen, stürzten sich die Anhänger 
der „Besucher-aus-dem-Weltraum”-Theo- 
rie, wie Keyhoe, Adamski, Allingham und 
Professor Oberth. Doch auch dieser küm- 
merliche Rest wurde jetzt von den Pro- 
f2ssoren Benedicks aus Schweden und 
Haffner aus Hamburg aufgeklärt. Ihnen 
fiel auf, dab die fraglichen Untertassen 
genau die gleichen charakteristischen 
Eigenschaften haben, wie die von ihnen 
erforschten Kugalblitze. Die Übereinstim- 
mung gilt nicht nur hinsichtlich der Gröhe 
(von 10 cm über mehrere Meter bis zu 
über hundert Metern), der Form (Kugeln, 
abgeplattete Scheiben, Ovale), der Farbe 
(rötlich-gelb, weiß-blau) und des Glanzes 
(metallisch). Ähnlichkeiten könnten noch 
ein Spiel des Zufalls sein. Am auffällig- 
sten sind die eigentümlichen Bewegun- 





gen einiger Kugelblitze, die allen 
Schweregesetzen zu spotlen scheinen. 
Genau diese Eigenschaften kennzeichnen 
die mysteriösen Flugkörper. Die „Unter- 
tassen"-Forscher nahmen sie als „Beweis” 
für ihre Marsmenschen-Theorie. Unter der 
Einwirkung elektrischer Felder können 
Kugelblitze, die eben noch bewegungs- 
los in der Luft hingen, plötzlich mit enor- 
mer Geschwindigkeit rechtwinklig nach 
der Seite oder in die Höhe abbiegen. 
Kugelblitze werden — wie die gemeldeten 
„Untertassen” — von Radargeräten an- 
gezeigt. Typisch für die „Untertassen” 
dieser Kategorie war auch ihr plötzliches 
Verschwinden; wieder eine Eigenart der 
Kugelblitze. Sie können entweder lautlos 
enden oder mit einer verheerenden Ex- 
plosion krepieren. Wie verheerend so eine 
Explosion sein kann, zeigt der tragische 
Tod des amerikanischen Piloten Captain 
Mantell am 7. Januar 1948 über Fort 
Knox. Er verfolgte eine „fliegende Unter- 
tasse”. Später fand man die zerrissenen 
Teile seiner Maschine verstreut im Gelän- 
de. Er hatte einen Kugelblitz ‘gerammt. 
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fotografierte der Hamburger Universitäts- 
AUF BESTE LLU NG professor und Abteilungsleiter der Sternwarte 
Bergedorf, Dr. H. Haffner, diese „Untertassen“ für den Stern (oben und Film- 
streifen unten). Sie haben die Eigenart, daß man sie niemals mit bloßem Auge 
sieht. Sie erscheinen immer erst auf dem Film. Diese Art „Untertasse‘“ entsteht 
nämlich erst in der Kamera. Bei Aufnahmen direkt in eine Lichtquelle hinein 
wird ein Teil der Lichtstrahlen an den Oberflächen der einzelnen Linsen reflek- 
tiert und abgelenkt. Da die meisten Fotoamateure gelernt haben, daß man nicht 
in eine Lichtquelle hineinfotografieren soll, ist die Erscheinung verhältnismäßig 
unbekannt. Nur bei besonderen Ereignissen (wie der Sonnenfinsternis) wird der 
Lehrsatz durchbrochen. Daher auch die große Zahl der „fliegenden Untertassen““, 
die bei der Sonnenfinsternis entdeckt wurden. Das Foto links unten, das als authen- 
tische Aufnahme einer „‚Untertasse‘‘ durch die Weltpresse ging, zeigt, doß auch 
eine Lampe die direkte Lichtquelle sein kann. je schärfer die Blendeneinstellung, 
desto klarer die „Untertasse“. Prof. Haffner ließ die „Untertasse‘‘ sogar 
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Lächelnd schies: Profe 
Haffner mit seiner Co 
so viele „fliegende 
tassen“‘, wie bestellt 


Sensationell wirkte die Aufnahme einer Harmlos werden „Foto-Untertassen“, wenn 
„fliegenden Untertasse‘“ über New York. Siewird man ihre Entstehung kennt. Bei Aufnahmen 
in „Untertassen‘‘-Büchern als Beweis für gegen eine Lichtquelle entstehen bei unver- 


interplanetarischer Flugkörper angeführt güteten Objektiven untertassenähnliche Reflexe 


manövrieren (Filmstreifen unten). Er brauchte nur den Aufnahmewinkel jeweils 
um Millimeter zu verändern. Bei bestimmten Stellungen tauchen mehrere Unter- 
tassen auf. Vom amerikanischen Untersuchungsausschuß wurde diese Möglichkeit, 
„fotografischer Untertassen‘ zu erklären, eigenartigerweise völlig übersehen 
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H AHN Nobelpreisträger, 

Atomforscher und 
Präsident der Max-Plank-Ge- 
sellschaft, erklärte: „Kein 
Mensch kann den Unsinn von 
den ‚fliegenden Untertassen‘ 
glauben. Wenn die Marsmen- 
schen oder andere Wesen Spa- 
zierflüge zur Erdeunternehmen, 
dann würden sie uns guten Tag 


sagen, anstatt in großen Hö- 
hen um den Erdball zu kreisen‘ 








BRAUN Erfinder der 

V2und Leiter 
der amerikanischen Raketen- 
Forschungsanstalt,sagt:,,‚Das 
Gerede von ‚fliegenden Unter- 
tassen* ist albern. Der nächste 
bewohnbare Planet ist acht 
Lichtjahre von uns entfernt. 
Bei einer Geschwindigkeit von 
100 Millionen Stundenkilo- 
metern würde man 100 Jahre 
brauchen, um hinzukommen 








Professor uM) 
OBERTH Ehrenpräsidt 
der Deutschen Gesellschaft 
Weltraumforschung, gibt # 
an „Untertassen‘‘ und in 
planetarische Lebewesen } 
glauben. Er vertritt diese 
sicht auf all seinen Vortröß 
Wahrscheinlich weil er M 
daß dadurch das Interesse ® 
Öffentlichkeit an seinen teuf 
Raumfahrtplänen geweckt! 
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H VOM MARS Über dr 

über die 
Hügel Schottlands, so will es uns 
Mr. C. Allingham weismachen. 
Sein Schriftstellerkollege Adamski 
aus Amerika hatte kurz zuvoreine 
Begegnung mit Raumschiffern 
von der Venus. Sie hinterließen, 
außer freundlichen Grüßen an 
die Menschheit Fußstapfen mit 
Hakenkreuzen. Ob die Venus 
grade nationalsozialistisch ist? 
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sind die häufigste Ursache für „Unter- 
WETTERBALLONE he Sie werden täglich 
mehrmals von einigen tausend Wetterstationen und Flugplätzen überall 
in der Welt hochgelassen. Nachts tragen sie kleine Lichter. Auch die 
hellen Schemen auf den Filmaufnahmen rechts, von einem norwegischen 
Piloten aufgenommen und als Dokumente für die Existenz „fliegender 
Untertassen‘‘ veröffentlicht, entpuppten sich als harmlose Wetterballone 





wurden bisher noch nicht als Ursache für 
K U G E LB LITZ E „Untertassen‘' - Beobachtungen herangezogen. 
Sie haben die gleichen Eigenschaften, die man den „Untertassen‘ zu- 
schreibt. Zeichnung oben: Eine „Untertasse*‘ über Neu-Mexiko. Zeichnung 
rechts: Ein Kugelblitz aus einem Lehrbuch der kosmischen Physik. 
Foto unten: Kugelblitze in der für sie typischen Form einer Perlschnur 
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Marlene Dietrich, 1904 in Berlin geboren, ist seit acht Jahren Großmutter. Ihre Tochter Maria 
Riva filmt wie sie. Mit ihrem ersten Film „So sind die Männer“ (1927) und mit ihrem berühmten 
„Blauen Engel“ (1929) begann ihre glanzvolle Karriere. Heute tritt die „charmanteste Groß- 


mutter der Welt‘ in gewagtesten 


Roben in den Nachtklubs der Wüstenstadt Las Vegas auf. 


Rudolf Sieber, Aufnahmeleiter, der sie manchmal begleitet, ist ihr Mann. Ihr erster übrigens 


Gloria Swanson, 56, fünf- 
mal verheiratet. „Boulevard der 
Dämmerung“ war ihr letzter 
Erfolg. Ihre jüngsten Pin-up- 
Fotos erregen Anstoß in Amerika 
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Lil Dagover, 57,stammtaus 
Java und hat von 1919 bis heute 
56 Filme gemacht.Die „Grande 
Dame‘ des Films ist mit Pro- 
duzent Georg Witt verheiratet 


Dolores del Rio, 49, Mexi- 
kanerin, wurde durch „Madame 
Dubarry‘‘ und „Befehl des Ge- 
wissens“‘ in Deutschland be- 
kannt.Sieist seit1925 beimFilm 





Auch der 
Herbsi hat 
schöne Tage 


Die Welt spricht vom Nachwuchs. Aber laßt uns a 
von jenen reden, die bezaubern, statt zu betören | 
lächelnd verzichten anstatt zuweinen, die dasRüd, 
der Traumfabrik sind: den großen Damen des Fi 
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Schwed 
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Bette Davis, 1908 geboren, ist 
in vierter Ehe mit Gerry Merril ver- 
heiratet. „Alles über Eva“ war ihr 
letzter, großer Erfolg. Ob sie je- 
mals wieder filmt? Eine Kieferope- 
ration hat ihr die Sprache geraubt 


Joan Crawford, die 
rige, war mit Douglas Fairb: 
und mitFranchot Tone verhei 
„Menschen im Hotel‘ gehöre 
ihren großen Filmen. Heut 
sie Beraterin einer Wäschef 
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= Pola Negri, die Polin, die eigentlich Appolonia Chalupek hei 

2 heute 56 Jahrealt,war 1923 mitRudolf Valentino verlobt und gilt inde 
als Königin der Grundstücksmakler. Seit 1918 ist sie beim Film., 

ka“ brachte sie auf den Höhepunkt desRuhms. Jetzt plant sieein Come 


Viviane Romance, die Französin, wurde 1912 geboren und ist ebenfalls Großmutter. Ihr Mann, CK 
Duhour, ist Frankreichs populärster Athlet und Kompagnon ihrer Filmproduktionsgesellschaft. Ursprünglich 
Viviane Romance Tänzerin. In Deutschland wurde sie bekannt durch „Panik“, „Gibraltar“ und in jüngster Zeit 
„Die sieben Sünden“. Angebote aus Argentinien lehnte sie ab - sie will bei ihrem Mann bleiben. Neulich zohlt 
4 Millionen Francs Konventionalstrafe, weil sie sich weigerte, sich von ihrem Filmpartner anspucken zu 


Der Großfürst Ivan Romanow spielte gern 
mit Buddha-Statuen. Ein Großfürst war er nicht 


Die Großfürstin Brigitta wählte den Tod, 
als sie erfuhr, daß sie gar keine Fürstin war 


Papa war Großfurst 


so könnte die Komödie heifen. Die 
höchsten und reichsten Gesellschaftskreise 
Schwedens strömten nach Ryfors, um in 
dem Sanatorium des Zaren-Neffen Ivan 
Romanow in die Mysterien der Yoga- 
Lehre eingeweiht zu werden. Sein Vater, 
der Zaren-Vetter, sei nach Sibirien ver- 
bannt gewesen, weil er eine Chinesin zur 
Frau genommen hatte. Seine Mutter habe 
ihn, Ivan, zum Dalai Lama nach Tibet ge- 
schickt, von wo er nach Schweden als ein- 
ziger Lama Europas kam. Es klappte. Die 
Kronen flossen jahrelang in die Zaren- 
Neffen-Tasche, die schöne Schwedin Bri- 
gitta wurde seine Frau. Und estat der Kasse 
auch wenig Abbruch, als die Polizei ein 
paar Ergebnisse ihrer Nachforschungen 


in. die Presse lancierte. Die Betroffenen 
schwiegen, die übrigen lachten über die 
Köpenickiade des 1911 in einem franzö- 
sischen Pyrenäendorf geborenen Gabriele 
Hippolyte Alfonse Harlin. Er konnte 
weder russisch noch tibetanisch, und das 
Wahrzeichen seiner Familie war nicht die 
Zarenkrone, sondern die Maurerkelle. 
Das wäre so recht ein Spaf auf Kosten 
einiger geprellter Snobs gewesen, wenn 
nicht das Schicksal die Komödie mit 
einem dumpfen Paukenschlag in eine Tra- 
gödie verwandelt hätte. Groffürstin a. D. 
Brigitta wollte den Hohn nicht überleben 
und flüchtete inmitten des Gelächters 
einsam, mit dem Kind des Schwind- 
lers unter ihrem Herzen, in den Tod. 
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Das Heiligtum in Ryfors. Die Tore standen nur den großen Portemonnaies offen. Hier führte der 
Yoga und Großfürst von eigenen Gnaden geheime Kuren durch. In höchster Ekstase pflegte er eine 
auf seiner Brust eintätowierte Zarenkrone zu enthüllen. Sie wurde sonst von einem Fahnenfetzen ver- 
deckt, echt russisch, angeblich von ihm selber gerettet. Ältere Damen erlebten Schauer der Verzückung 


Ein Scharlaton bis zuletzt. Selbst bei der Suche nach seiner verschwundenen Frau posiert der 
falsche Großfürst (links). Man fand sie im Wald. Tot durch Überdosis Schlaftabletten FOTOS: LOEWE 


Das ist die Höhe, in der man sich für eine 
artistische Vorführung anseilt. Karl Günther am Ziel 


Der Mann ohne Nerven auf St.-Lorenz. 
Wirkung zeigte 76 m tiefer seine Braut, sie weinte 


Die Nürnberger hängen keinen 


sie hätten ihn denn. Für diesen 30jährigen 
Mann, den arbeitslosen Artisten Karl Gün- 
ther, reichte die längste Feuerwehrleiter 
nicht aus, um ihn von der St.-Lorenz-Kirche 
herunterzuholen. 76 m über dem Asphalt 
im Handstand und in der Waage demon- 
striert er, dah für ihn die Gefahr nichts, 


aber ein Filmvertrag sehr viel bedeutet. 
Unten nahm dann die Polizei den kühnen 
Kletterer auf eine halbe Stunde in Gewahr- 
sam. Eine Anklage wegen groben Unfugs 
folgt. Denn Kletterkarles Kirchenbesuch 
hatte den Mittagsverkehr in der Nürnberger 
Innenstadt beinahe völlig lahmgelegt. 
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Hier wird ein Ding gedreht, ein Teppich durch den Wolf, ein Perser durch die Mangel — 
oder wie man das Instrument nennen will, das den Hausfrauen die Arbeit abnimmt. Schiebt man den 
vollgetrampelten Bettvorleger hinein, so kommt auf der anderen Seite die staubfreie Brücke heraus 


Alles für die lieben Damen 


Immer hübsch auf dem Teppich bleiben, denkt die 
Hausfrau, wenn sie Staub auf ihrem Perser sieht. Sie 
saugt nicht mehr, sie klopft nicht mehr — sie wartet 
auf die Reinigungsmaschine. Wenn trotzdem die Fin- 
gernägel abbrechen, dann kauft sie sich Ersatzkrallen. 


Er 


Langfinger werden noch länger Noch zwei muß sie sich kleben, dann ist eine Hand 
durch lange Fingernägel, die man auf tipptopp. Diese Kunstnägel für Hausfrauen mit abgearbeiteten 
die eigenen kurzen Kuppen klebenkann Fingernägeln wurden auf der Seifenmesse in Berlin gezeigt 


GRIECHIN 
SCHLÄGT 
GRIECHIN 
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Zwei griechische Mädchen waren unter den Gewinnerinnen des Wett- 
streits um den Titel „Miß Welt‘‘ in London. Die Siegerin Antigone 
Costanda (rechts) gewann allerdings unter der grünen Fahne ihrer 
Wahlheimat Ägypten die silberne Rosenschale, während Efi Melas, 
die Griechin aus Griechenland, nur dritte Siegerin nach Miß USA 
wurde. Wie jedes Jahr gab es anschließend Nervenzusammenbrüche 
bei den anderen „Missen“, die der klassisch gebauten Antigone vor- 
warfen, sie wackele affektiert mit den Hüften wie die Monroe. 
Laurence Olivier und Gattin Vivian Leigh (oben) aber nahmen Anti- 
gone schützend in ihre erlauchte Mitte. Die Engländer tauften sie 
„Miss And so on‘ (usw.), weil sie ihren Vornamen nicht verstanden 








Vor 60 
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Vor 60 Jahren geschah das Unglück. Heinrich Platz mußte bei der Ernte helfen. Beim Auf- 
schneiden eines Getreidesackes rutschte dem Jungen das Messer aus und drang in sein rechtes 
Auge. Es mußte entfernt werden. Bald sah Heinrich auch auf dem linken Auge nicht mehr 
gut, und von Jahr zu Jahr verminderte sich die Sehkraft. Mit 50 Jahren war er ganz blind 


Ein Wunder ist es doch 


„Ich finde mich schon zurecht”, hatte der 68jährige Heinrich Platz aus Konradsheim 
gesagt, als er sich über den winkligen Hof tastete, um die Hühner zu füttern. Dann geschah 
es: Der Blinde bückte sich über den Futterkasten und schlug mit dem Auge auf die Lenk- 
stange eines Fahrrades. „Immer die Augen” stöhnte er auf — und konnte wieder sehen. 
Ein Wunder, glaubt er. Die Ärzte sprechen von einem Zufall, der die Verwachsungen der 
Augenlinse gewaltsam gelöst hat. In einem Fall, wo die Operation zu gewagt erschien. 


“ dretammina ‚ldquyuA marine 
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Blind hätteder 68jährige Rentner bleiben müssen, 
wenn nicht das ‚Wunder‘ geschehen wäre. Nachdem 
er in der Jugend das rechte Auge eingebüßt hatte, 
war die Linse des gesunden linken Auges langsam 
grau geworden, sie zeigte Verwachsungen und ver- 
kleinertesich immer mehr,bis zu völligerErblindung 


Die Heilung im Hühnerstall entspricht einer 
mittelalterlichen Staroperation. Damals stach man 
mit einer Nadel die Augenlinse ein. Der Aufprall 
auf die Lenkstange stieß die Linse nach innen und 
löste dieVerwachsungen. Ein Zufall raubte Heinrich 
Platz das Augenlicht - ein Zufall gab es ihm wieder 
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ls die Haustür zugefallen war und 

die Schritte ihrer beiden Schwe- 

stern auf dem Weg zum Moor 

verklangen, hatte Marietta plötz- 

lich Angst, eine dumpfe, unsagbare 
Angst, die sie zum erstenmal in ihrem 
Leben fühlte, obgleich sie oft zuvor allein 
im Haus gewesen war. Sie schob den 
schweren Riegel vor und lauschte. Durch 
eine Ritze im zersprungenen Holz sah sie 
einStück des menschenleeren Dammes. Da- 
hinter lag der Sumpf mit seiner brodeln- 
den Verwesung und mit den Fieberschwa- 
den über toten Wassern. Ein paar Grillen 
zirpten gellend in der Sonnenglut des 
Julinachmittags. Das Mädchen lauschte 
atemlos in die Dämmerung der alten Kate. 
Die Einsamkeit erstickte sie. Das Schweigen 





war so tief, daß sie mit einem Male unter- 
scheiden konnte, wie an der Hinterfront 
des Hauses leise Schritte durch das Schilf- 
rohr brachen. Gleich darauf das weiche 
Tappen nackter Füße. Marietta spürte, wie 
der Schweiß in schnellen Tropfen von der 
Stirn auf ihre Wange rann. Doch ihr Kör- 
per, der schmale Körper eines ungewöhn- 
lich hübschen Mädchens von zwölf Jahren, 
fror in lähmendem Entsetzen. Sie hörte 
jetzt ein Scharren an dem angelehnten 
Fensterladen, der sich, von einer unsicht- 
baren Hand ergriffen, langsam öffnete. 
Für einen Augenblick zerschnitt ein Son- 
nenstrahl die Dämmerung der Kate. Das 
Mädchen, von dem jähen Licht geblendet, 
gewahrte erst nur einen Schatten, der 
behend ins Zimmer glitt. Dann erblickte sie 





zwei schlammbedeckte Männerfüße. Der 
Fremde stand bewegungslos, doch Mari- 
etta hörte deutlich seinen Atem, der wie 
ein unterdrücktes Stöhnen klang. In ihren 
Schläfen hämmerte das Blut. Nach weni- 
gen Sekunden hatten ihre Augen sich von 
neuem an die Dämmerung gewöhnt. Und 
da verdrängte namenloses Staunen ihre 
Angst. 

„Sandrino?* — seufzte sie erleichtert, 
noch immer vor Verblüffung außer Atem. 
— „Wieso kannst du...? Was hast du 
hier...?“ — Sie wußte, daß der Junge, 
der mit seinem älteren Bruder in der glei- 
chen Kate wohnte, erst am Abend von der 
Arbeit hätte wiederkommen sollen. 

Sandrino aber hörte nicht, was Marietta 
sagte. Er blickte sie nur an, stumm und 


 Überdem Sumpf 


unbeweglich. Wahrscheinlich war er selbst 
sich nicht bewußt, welcher Teufel ihm ins 
Blut gefahren war. Und darum fiel es spä- 
ter gar nicht leicht, das zu rekonstruieren, 
was an jenem schwülen Nachmittag ge- 
schah. Sandrino, der trotz seiner zwanzig 
Jahre hilflos, linkisch und verschlossen 
war, wußte nachher selbst nicht viel zu 
sagen. Und das Mädchen konnte nict 
mehr sprechen ... 

Marietta hatte viel zu spät erkannt, daß 
in der verkrampften Unbeweglichkeit des 
Jungen eine unbestimmte Drohung lag. 
Der sonst so unbeholfene Sandrino war 
nicht wiederzuerkennen. Die starken Zähne 
seines Oberkiefers waren unbedeckt. In 
seinen Augen flimmerte erbarmungslos die 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 54a) 
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Der Mörder und die Mutter des Opfers stehen sich gegenüber, sehen sich in die Augen ... 

und dann kommen die erlösenden Worte über die Lippen der Greisin. Sie verzeiht ihm die Tat. - Vor 
einem halben Jahrhundert, als zwanzigjähriger Jüngling, hatte Sandrino in rasender, unerfüllter Liebe 
das kleine Bauernmädchen Maria Goretti umgebracht. Die kleine Maria starb mit den Worten: „Er ist 





. pen 


In einem gläsernen Sarg liegt die heilige Maria Goretti in der 
Kirche des Kapuzinerklosters bei Nettuno. Seit einem halben Jahrhundert 
pilgern Tausende zu diesem Wallfahrtsort, um Trost und Heilung zu suchen. 
Die seltsamsten Wunder sollen schon vor diesem Sinnbild der Versöhnung 
und der Gnade geschehen sein. Todkranke sind von ihren Leiden genesen. - 
Die Geschichte des Bauernmädchens Maria Goretti wurde auch verfilmt. 
An jenem verhängnisvollen Sommernachmittag war Maria allein zu Hause, 


ihre Mutter und Geschwister arbeiteten.draußen auf dem Felde am Rande der 
Pontinischen Sümpfe. Da kam Sandrino (Bild oben), der das kleine Mädchen 
leidenschaftlich liebte. Maria wehrte sich gegen diese verbotene Liebe bis 
zum Tode. Sandrino stellte sich der Polizei und büßte ein Leben lang seine Tat 


ein guter Junge ... ich werde auch im Himmel für ihn bitten ...“ Sandrino verbrachte sein Leben in den 
Zuchthäusern Italiens und danach als Gärtner in einem Kapuzinerkloster. Aber sein Gewissen ließ ihm 
keine Ruhe, es trieb ihn als 72jährigen Mann vor die Augen der 89jährigen Mutter Marias. „Du bist ein 
guter Junge...“, sagte auch die Greisin. Wenige Wochen nach dieser erschütternden Begegnung starb sie 





= = a .- 
Ein halbes Jahrhundert später fand die Mutter Assunta Goretti 
einen Trost: ihre Tochter Maria Goretti wurde durch den Papst heilig- 
gesprochen. Am 25. Juni 1950 wurde die alte Frau aus ihrem Heimatdorf 
nach Rom gerufen und im Rollstuhl in den Petersdom geschoben. Die ganze 
Familie Goretti war versammelt (von links nach rechts): Schwester Maria 
di Sant’Alfredo (zweite Nonne), die mit ihrem bürgerlichen Namen Theresa 
Goretti heißt ; der vor Jahrzehnten nach Amerika ausgewanderte Bruder der 
kleinen Heiligen, Angelo Goretti, der drüben in seiner neuen Heimat „Mister 
Angel‘ genannt wird ; die Mutter Assunta Goretti im Rollstuhl, neben ihr 
Papst Pius XII. ; rechts von ihm Ersilia Goretti, eine Schwester Marias, und im 
Vordergrund zwei Enkelkinder der Mutter Assunta Goretti FOTOS: Criterium 
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Ein Stern-Roman, der kein 


Blatt vor den Mund nimmt 





Hans Kernmayr schrieb diesen erregenden Roman vom Triumph der 


Bürokratie über den Kassenpatienten, der nicht selber zahlen kann 


Die Praxis des jungen Arztes Dr. Thomas Grüter liegt im ärmeren 
Viertel der Stadt. In seinem Wartezimmer drängen sich die Kas- 
senpatienten mit allen ihren Sorgen und Nöten. Vor einigen 
Tagen erst ist Heinzelmann gestorben, ein hoffnungsloser Fall. 
Aber dieser Heinzelmann hätte bestimmt noch einige Jahre ge- 
lebt, wenn die Krankenkasse die erforderlichen Mittel zur Ver- 
fügung gestellt hätte. Das sind so Vorfälle, die dem jungen Dok- 
tor nicht aus dem Kopf gehen. Und er ist bereit, sich mit diesen 
Problemen auch auseinanderzusetzen, nicht nur theoretisch, son- 
dern in der Tat und mit allen Konsequenzen. Er setzt sich also hin 
und schreibt an die Krankenkasse einen Brief, er schreibt scho- 


4. Fortsetzung 
r. Thomas Grüter war auf dem 
Wege zur Hauptstädtischen Kran- 
kenkasse. Es war ein warmer 
Herbstspätnachmittag und er ging 
zu Fuß. Die halbe Stunde Spazier- 
gang in der angenehmen Luft tat ihm gut. 
Wie meistens ging er ohne Hut und sein 
brandroter Schopf sah etwas gesträubt 
aus, also befand er sich erfahrungsgemäß 
in guter Laune. In blendender Laune so- 
gar. Denn dieser Spaziergang zu einer Un- 
terredung mit den drei Leitern der Haupt- 
städtischen Krankenkasse würde kein 
Gang nach Canossa werden, dafür würde 
er sorgen. Schon daß die Aufforderung zu 
der Rücksprache nicht durch einen formel- 
len Brief erfolgt war, sondern durch Herrn 
Direktor Monts persönlich per Telefon, 
gab Thomas einen gewissen Schwung. 
„Wir haben einiges miteinander zu klö- 
nen“, hatte Direktor Monts leichthin ge- 
äußert. „Das können wir am besten münd- 
lich.“ Und er hatte scherzend hinzugefügt: 
„Aber sehen Sie sich vor, lieber Doktor, 
wir drei gegen einen.“ 

Nun, Grüter hatte sich einige Notizen 
eingesteckt und weitere Vorbereitungen 
brauchte er nicht, um den drei Herren eine 
heiße Stunde zu bereiten. Die Lisbeth hatte 
mit einem zärtlichen Griff seine Haare 
durchwühlt, bevor er ging und hatte ge- 
sagt: „Laß dich ja nicht überfahren, Lieb- 
ling. Sei aber auch kein Berserker.“ Und 
Fräulein Grete, die ihm seinen Hut an die 
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Korridortür nachbrachte, sagte: „Sie wer- 
den so klug wiederkommen, wie Sie hin- 
gegangen sind, Herr Doktor.“ Er hatte ihr 
den Hut vergnügt auf ihre superblonde 
Frisur gestülpt und heiter geantwortet: 
„Meine Dame, diesmal kommt es dar- 
auf an, daß die anderen klüger zurück- 
bleiben.“ 

Bester Laune spazierte er an den präch- 
tigen Schaufenstern vorüber, dann und 
wann grüßte ihn jemand aus dem Viertel 
und er winkte fröhlich zurück. 

Er nahm den Weg dann in eine Seiten- 
straße und kam auf den kleinen, abseits 
und still gelegenen, grobgepflasterten 
Thomaskirchplatz. Noch standen einige 
wenige Ruinen hier, aber schon erhoben 
sih an den Rändern des Platzes neue 
Häuser. Seiner Erinnerung nach war er 
nur einmal vor Jahresfrist auf dem Wege 
zu einer Patientin über diesen einsamen 
Platz gegangen. Er warf einen Blick auf die 
kleine Thomaskirche und er lächelte vor 
sich hin, als er daran dachte, daß es einen 
Heiligen seines Vornamens geben müsse, 
und vielleicht war es jener ungläubige 
Thomas, dem diese Kirche geweiht war 
und von dem Grüter als Nichtkatholik nur 
wußte, daß er ungläubig gewesen war und 
dann gläubig wurde. 

Ein kleiner, rundlicher Junge in einem 
etwas zu großen Anzug eilte bloßfüßig an 
ihm vorbei und flüsterte ein schüchternes: 
„Guten Tag, Herr Doktor.“ Den kleinen 
Burschen muß ich kennen, dachte Thomas, 


nungslos alles auf, was ihm als Arzt an diesem Kassensystem nicht 
pafit. Seine junge, hübsche Frau Lisbeth sekundiert ihm zwar 
tapfer, wo es geht, aber dieser Armeleutegeruch in der Praxis, 
dieses Sparenmüssen an allen Ecken und Enden, bedrückt sie doch 
mehr, als sie sich selbst zugeben will. Da es auch anders sein 
könnte, hat sie bei Dr. Carbe gesehen, bei dem sie mit ihrem 
Mann zu einem vergnügien Abend eingeladen war. Dr. Carbe ist 
kosmetischer Chirurg, auf ihn warten keine Kassenpatienten. Lis- 
beth spürt, daf dieser weltgewandte, erfolgreiche Mann ihr gefähr- 
lich werden kann — mehr noch; sie weih, daf sie ihn liebt, seit 
jenem Nachmittag, an dem er sie ihre Sorgen vergessen lieh. 


und dann stieg in seiner Erinnerung die 
schäbige Dachstube seines Patienten Hein- 
zelmann auf. Natürlich, dachte er, der 
Stöpsel ist der kleine Rudi Benz, der da- 
mals mit seinem glatzköpfigen Vater... 
und damit waren seine Gedanken wieder 
bei dem „Knochen“ angelangt, dem Hunde- 
mörder und Hundefettfresser, dem Glas- 
bläser Heinzelmann, den er zuletzt auf 
dem Seziertisch mit geöffnetem Leib ge- 
sehen hatte. 

Ganz gut, dachte er ergrimmt weiter, 
daß mir jetzt gerade dieser Heinzelmann 
einfällt, das gibt mir den nötigen Zorn für 
eine hübsche, kleine Auseinandersetzung 
mit. den Bonzen der Hauptstädtischen 
Krankenkasse. Er hatte die trübselige 
Figur dieses zum Tode verurteilten und im 
Elend umgekommenen Mannes merkwür- 
digerweise niemals vergessen können. Un- 
ter den vielen armseligen Patienten, die 
durch seine Praxis gingen, war ihm diese 
Gestalt immer als ein Inbegriff von einem 


schäbigen Tod, der in dieser Form nicht» 


notwendig gewesen wäre, in der Erinne- 
rung zurückgeblieben. 


Seine gute Laune verwehte. Bedrückt 
ging er langsam weiter. 

Als er an der offenstehenden Pforte 
der kleinen Thomaskirche vorüberging, 
kam eine junge Frau heraus, sie hatte das 
Gesicht gesenkt und schritt sehr schnell an 
ihm vorbei. Sie sah ihn nicht. Aber er 
hatte sie gesehen, 





Es war Frau Ada Tschell mit ihrem M,. 
donnengesicht, die vor kurzem, in ein 
teuflische Sache verwickelt, in seinen 
Sprechzimmer vor ihm gesessen und di. 
er wahrscheinlich von einem nicht wieder 
gutzumachenden, verzweifelten Schritt ba, 
wahrt hatte. Sie erwies sich als eine ar. 
ständige Person. Sie hatte ihre Heirat ver. 
schoben. Sie kam pünktlich zur Behan.. 
lung. Und sie trug den Schlag, den ihr ein 
gewissenloser Mann und ein böses Schid. 
sal versetzt hatte, mit Geduld und sogar 
mit einer gewissen bescheidenen Anmut, 
Grüter war unwillkürlich stehengeblieben 
und sah ihr gerührt nach.. Daher als, 
dachte er, daher bekommt sie die Kraft, 
das Unheil, das ihr widerfahren war, 
durchzustehen. Sie geht in die Kirche, Si. 
betet. Und Thomas überlegte, wann gr 
eigentlich zum letztenmal gebetet hatt, 
Er wußte es nicht mehr, und schon war er 
im Begriff, weiterzugehen, als ein Bli& 
durch die geöffnete Pforte der kleinen 
Kirche in das Innere ihn verharren lieg, 
Das Kirchenschiff lag für den, der von der 
Straße her hereinblickte, dunkel. Aber 
gleich nach dem Eingang links breitete 
sich ein gelblichroter Schein aus. Kerzen. 
schein. 

Thomas wurde neugierig und trat in da 
kleine Kirchlein. 

Er rempelte beinahe einen alten Man 
an, der regungslos im Halbdunkel stand, 
In der Nische links stand ein Altar, 
Darüber hing ein schwärzlich gedunkeltes 
Heiligenbild in einem Goldrahmen. Und 
links und techts von diesem Altar brann- 
ten in ruhigen Flämmchen Hunderte und 
aber Hunderte von Kerzen. Kerzen aller 
Größen, winzige, die so klein waren wie 
Hauskerzen, und riesengroße wie gelbe 
und weiße Hochamtskerzen. Ein süßer 
Duft von Weihrauch und Wachs umwehte 
Thomas, als er näher trat. 

Er entdeckte seitwärts auf der ersten 
Stufe des Altars einen in sich versunkenen 
jungen Mann in umgeschneiderter Wehr. 
machtskleidung, der hier kniete und einen 
Rosenkranz zwischen den Fingern hielt, 

Was aber Dr. Grüters Neugierde am 
meisten erregte, waren die unzähligen 
großen und kleinen Votivtafeln, die links 
und rechts des Altars die Wände bis hod 
hinauf dicht aneinander und übereinander 
bedeckten. Runde und viereckige Tafeln 
aus weißem Marmor, die Inschrift aus 
Goldbuchstaben. Tafeln aus Blech, Tafeln 
aus Holz und sogar bescheidene ”-' er 
aus Pappdeckeln, und auf jeder war etwas 
eingemeißelt, eingegraben, aufgemalt oder 
primitiv mit Tinte, Farbstift oder Tusche 
aufgeschrieben. 

Kein Ton und kein Geräusch drang vom 
Platz herein. Die feierliche Stille in 
dieser Nische war so mächtig und unwirk- 
lich, daß Thomäs sie wie ein unaufhör- 
liches Rauschen in seinen Ohren empfand. 
In dieser frommen Stille brannten die 
Hunderte von Kerzen mit regungsloser 
Flamme. 

Auf den Zehenspitzen trat Thomas 
näher an die linke Wand und versuchte, 
einige der Tafelinschriften zu lesen. Und 
was er las, verursachte ihm zunächst eine 
Regung ungläubiger Heiterkeit. Je mehr 
Inschriften er aber entzifferte, desto meh! 
wich diese Heiterkeit einem unerwarteten 
Gefühl von Ergriffenheit- 

Auf einer kleinen, prunkvollen Mar- 
mortafel stand mit breiten Goldbuchstaben 
geschrieben: „Für die Errettung aus schwe- 
rer Krankheit.“.Gleich daneben hing mit 
Reißnägeln ungeschickt an der Mauer be- 
festigt, ein weißes Pappschildchen, darauf 
mit Tusche in etwas schiefen Druckbud- 
staben gemalt war: „Für bestandenes Ma- 
turum.“ Darüber hing ein Porzellanschild, 
darauf in schwarzen Lettern gebrannt war: 
„Für unsere gerettete Ehe.“ Ein graues 
Pappschild: „Für gesunde Rückkehr aus 
der Gefangenschaft.“ Und daneben ein 
grünlackiertes Oval aus Holz: „Für einen 
vermiedenen Konkurs.“ Dann eine Tafel 
aus dünngeschliffenem Stein: „Für Erret- 
tung aus großer Gefahr.“ Weiter ein Vier- 
eck aus weißem Büttenpapier: „Für wie 
dergewonnenen Seelenfrieden.“ Und ein 
wiederum prunkvolles Marmortäfelchen: 
„Für Errettung aus Kinderlähmung.“ Dann 
ein Stück Papier, aus einem Schulheft her- 
ausgeschnitten, auf dessen Linien eine 
Kinderhandschrift gemalt hatte: „Dır"- 
schön für mein wiedergefundenes Kätz- 
chen.“ 

Schildchen um Schildchen, Tafel um 
Tafel las Grüter. Die meisten waren ein 
Dank für Errettung aus schwerer Krank- 
heit, für überstandene Operationen, für 
Ausheilung gefährliher Knochenbrüce, 
für den guten Ausgang eines Unfalls, für 
Heilungen durch Kuren, für gesunde 
Rückkehr aus Krankenheilstätten. 

Thomas war tief ergriffen, Und beson 
ders bewegte ihn der Unterschied zwi 
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Die Tabakpflege erfordert Erfahrung und viel Ge- 


duld, davon, allein davon hängen Qualität und 
Bekömmlichkeit einer Cigarette letzten Endes ab. 
In fünf Generationen haben die Tabakmeister der 
Ecksteın einen wahren Schatz an Erfahrungen 
gesammelt, den sie jeder neuen Eckste ın=Cigarette 
zugute kommen lassen. Es ist daher kein Zufall, daß 
die Ecksteın-Raucher immer wieder sagen: Die 
Eckstein, die schmeckt! 
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Der Turm & 
ist mein 
Ruin 


Als Großmutter Zehetmeier 
(Bild oben) für immer die Augen 
schloß, durfte sie sicher sein, 
blindlings den direkten Weg 
zum Himmel zu finden. Denn 
groß waren ihre irdischen Ta- 
ten: sie hinterlief nicht nur einen 
schönen Bauernhof, sondern 
auch einen Kirchturm. Und das 
war so gekommen: Die Jacobs- 
Kirche im heimischen Jacobs- 
beiern sollte Anno 1908 abge- 
rissen werden. Aber mit diesem- 
pfarrherrlichen Entschluk war 
Großmutter nicht einverstanden, 
denn sie liebte den schönen 
Turm. Deshalb kaufte sie ihn 
kurzerhand für 400 Goldmark. 
Seitdem ist er zehetmeierlicher 
Privatbesitz — zum Arger der 
Enkel, die nicht wissen, was 
sie nun damit beginnen sollen. 








Der schlanke Jacob reckt sich einsam 
und verlassen in den oberbayerischen Him- 
mel. „Es ist schon a Kreuz mit dem Turm“, 
stöhnt sein Besitzer (links), der das Gemäuer 
von Großmutter ererbte und schon Tausende 
hineinstecken mußte, um den Einsturz zu 
verhindern. Das zuständige Landesamt für 
Denkmalpflege erklärt sich für unzuständig: 
Jacob hat nur familiären Erinnerungswert, 
auf den der Riedelbauer gern verzichten 
würde, aber der Abriß käme noch viel teurer 
als der Unterhalt. Und die Gemeinde seibst 
zeigt ebenfalls kein Interesse, denn statt 
— wie ursprünglich geplant - ein neues Schiff 
an den Veteranen aus dem 17. Jahrhundert 
anzuhängen, entschloß sie sich lieber zu 
einem Neubau (unten) im Nachbarort des 
weitverzweigten Kirchensprengels. Der Rie- 
delbauer blieb allein mit seinem Jacob 








IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


schen diesen Hunderten und aber Hunaer- 
ten von Dokumenten der Dankbarkeit. 
Schon in den Kerzen kam das zum Aus- 
druck. Dagab es mächtige, dicke teure Ker- 
zen, die anderthalb Meter hoch waren, 
manche von ihnen mit bunten Wachsorna- 
menten ringsum verziert. Da gab es ein- 
fache, billige Kerzen und armselige Küchen- 
kerzen. Aber alle brannten in ihrer reinen, 
stillen, regungslosen dankbaren Flamme. 
Und auc die Motivtafeln: die kostbaren 
Marmortafeln mit eingebrannten, breiten 
Goldbuchstaben, einfachere Schilder aus 
Holz und rührende Pappkartonschildchen, 
darauf der Dank mit Tinte aufgeschrieben 
stand. 

Niemals zuvor hatte Thomas etwas 
Ähnliches gesehen. Diese Dankmauern 
von Menschen aller Art, die heimgesucht 
und errettet worden waren. Hier also, 
dachte Thomas grübelnd, hier suchten die 
Kranken jene Hilfe, die sie vom Arzt nie- 
mals erwarten konnten, und hier flehten 
die Bedrückten um einen Ausweg, den 
ihnen anscheinend niemand sonst zu zei- 
gen vermochte. 

Wer aber war der Heilige, dessen Hilfe 
hier angerufen und, wie es schien, in so 
unzähligen und auch wunderlichen Fällen, 
nicht vergeblich angerufen worden war? 

Thomas versuchte, indem er leise näher 
an den Altar trat, die Gestalt und das Ge- 
sicht dieses Heiligen auf dem beinahe 
schwarz nachgedunkelten großen Bild 
wenigstens ungefähr festzustellen. War es 
ein Mann oder eine Frau? Er vermochte 
nichts zu entdecken. Den Gedanken, einen 
der beiden stummen, im Gebet versun- 
kenen Gestalten zu fragen, verwarf er. 
Wer hier stand oder kniete, befand sich 
in großer innerer oder äußerer Not oder 
gar in letzter Hoffnungslosigkeit und Ver- 
zweiflung, und es schien ihm nicht erlaubt, 
solche Einsamkeit zu stören. 

Er trat zurück und stand nun direkt vor 
einem schmalen Gebetstuhl, an dem nie- 
mand kniete. Und hier entdeckte er den 
Namen des Heiligen, der über solche 
Macht zu verfügen schien. Auf dem Quer- 
holz des Betstuhls, darauf man die Arme 
mit den gefalteten Händen stützte, war 
eine schmale, weiße Marmortafel. einge- 
schraubt- Mit Goldbuchstaben. die schon 
halb vom Gold entblättert waren, stand 
geschrieben: „Hl. Thaddäus, der Heilige 
für aussichtslose Fälle.“ 

Der Heilige für aussichtslose Fälle. Tho- 
mas stand lange vor dieser Betbank in 
tiefe Gedanken versunken. Und ein 
Lächeln glitt über seine Lippen, als er 
daran dachte, für welche Fälle dieser 
Heilige bisweilen zu Hilfe gerufen wurde. 
Er dachte an das Pappdeckeltäfelchen mit 
der Inschrift: „Für bestandenes Maturum.“ 

Thomas war tief bewegt. Die fromme 
Einfalt des Herzens, dachte er, die sollte 
man eigentlich nicht verlieren. Was half 
schon alle intellektuelle Exaktheit und 
Brillanz! Hier also, überlegte er weiter, 
hierher wanderten die Kranken und Be- 
drohten. Hier holte sih auch Ada Tschell 
die Kraft, das Verhängnis durchzustehen. 


Und einen Augenblick lang durchzuckte 
Thomas der Einfall, ob er nicht, wenn er 
schon einmal diesen Heiligen für aussichts- 
lose Fälle entdeckt hatte, ob er nicht eine 
winzige Bitte, den Hauch einer Bitte nur... 
dann lächelte er über sich selber. 

Mit den drei Bonzen würde er ohne 
himmlischen Beistand fertig werden. Das 
fehlte noch, dachte er erheitert, das fehlte 
noch, daß ich, der Angehörige einer an- 
deren Konfession, bei einem Heiligen 
schnorren ginge! 

Aber er neigte doch andächtig und be- 
wundernd den Kopf, bevor er leise wieder 
in die herbstliche Abendsonne hinausging. 

* 


Im Direktionsbüro der Hauptstädtischen 
Krankenkasse im zweiten Stock warteten 
die drei Direktoren. 

„Fräulein Löbel“, hatte Otto Monts an- 
geordnet, „wenn Herr Dr. Grüter kommt, 
brauchen Sie ihn nicht anzumelden. Sie 
lassen ihn sofort herein. Der Kaffee ist 
stark genug, wie? Stellen Sie gleich die 
Kognakflasche dazu.” 

Fräulein Löbel war entzückt. Sie wußte 
ungefähr, welche Unterredung jetzt statt- 
finden würde. Eine Unterredung, die mit 
einem Krach enden mußte, so sicher wie 
das Amen in der Kirche. Und sie hatte es 
nur zu gern, wenn um ihre Chefs Tumult 
war. 

Zu seinen Kollegen hatte Otto Monts 
gesagt: „Wir unterhalten uns mit ihm 
nicht vom hohen Pferd herunter. Wir set- 
zen uns auch nicht an diesen idiotischen 
langen Verhandlungstish. Wir nehmen 
die Ecke dort. Wir trinken Kaffee mit ihm- 
Und wir regen uns unter keinen Umstän- 
den auf. Wenigstens ist das mein Vor- 
schlag.” 





Direktor Max Meyer hob unternehmen 
sein Bäuchlein mit beiden Händen und lieg 
es wieder fallen und bemerkte: „Selbst. 
verständlich, lieber Monts. Obwohl wir ja 
die Stärkeren sind, nicht wahr? Machen 
wir’s kavaliersmäßig.“ 

Und Direktor Fritz Kanneberg knurrte 
„Wie Sie meinen, Herr Monts. Bedenken 
Sie nur, meine Herren, wir müssen ein 
Prinzip verteidigen.“ 

„Reg dich ab, Max“, sagte Direkto, 
Meyer. „Misch dich möglichst wenig ein 
Du bist ein Choleriker. Wir werden das 
Kind schon schaukeln.“ 

Dann, fünfzehn Minuten nach der ver. 
abredeten Zeit, klopfte Fräulein Löbel an 
die Tür. Und Direktor Kanneberg stieß 
einen leisen Fluch aus. Das Anklopfen der 
Chefsekretärin zerrte immer an seinen 
Nerven. Fräulein Löbel, die Absonderlid. 
keiten jeglicher Art liebte, pflegte nämlich 
nicht, wie andere Menschen, korrekt mit 
irgendeinem Knöchel irgendeines Fingers 
anzuklopfen, sondern hatte sich eine Art 
kurzen, sozusagen mehrstimmigen Klopf. 
wirbel erdacht, in dem sie mit vier Fingen 
an das Holz trommelte, kurz, laut und 
kräftig. 

Herr Dr. med. Thomas Grüter trat ein, 
Er zog die rechte Hand aus der Hosen. 
tasche, neigte sich leichthin und sagte 
trocken: „Bitte um Verzeihung. Ich komme 
um ein paar Minuten später. Ich war in 
der Kirche.“ 

Die drei Direktoren sahen ihn verständ. 
nislos an. 

„In der Thomaskirche”, ergänzte Gri- 
ter. „Die kennen Sie sicher, wie?“ 

Weltgewandt, wie er sich fühlte, stieß 
Direktor Mayer einen zuvorkommende 
Lacher aus. 

„Aha!“ rief er, „sie haben um Beistand 
gebetet!“ 

Sie schüttelten sich die Hand, und nun 
saßen sie um den runden, freundlich ge- 
decten Tisch in den tiefen Ledersesseln. 

Es herrschte sofort eine verträgliche, 
friedliche Atmosphäre. Thomas betrachtete 
die drei Herren, die er lediglich als An- 
gestellte einer Institution betrachtete, die 
dafür da waren, die Paragraphen dieser In- 
stitution zu verteidigen, falls ein Angriff 
auf sie erfolgen sollte- 

Während Max Meyer den Kaffee ein- 
schenkte, begann Direktor Monts zu spre- 
chen. Er hatte die Arme auf die Sessel- 
lehne gestützt und die ausgestreckten 
Finger aneinandergelegt. 

„Wir wollen nicht um den heißen Brei 
herumgehen, Herr Doktor Grüter. Wir 
haben Sie zu uns gebeten, um einiges zu 
besprechen oder, besser gesagt, um einige 
Mißverständnisse zwischen Ihnen und der 
Hauptstädtischen Krankenkasse klarzu- 
stellen- Ein für allemal. Sie stehen be 
uns im Vertrag, Herr Doktor. Mit vielen 
anderen Ärzten zusammen. Da gibt es 
natürlich manchmal Schwierigkeiten, nict 
wahr?“ 

Otto Monts machte eine kleine Paus 
und seine kühlen, grauen Augen ruhten 
freundlih auf Thomas. Der Mann gefiel 
ihm. 

„Und die meisten Schwierigkeiten 
machen Sie uns, Herr Dr. Grüter. Fangen 
wir damit an.“ Er warf einen Blick auf den 
Notizblock. 

„Da hatte am 10. Juni eine Kassen- 
patientin, Frau Klara Benz, eine Ausein- 
andersetzung mit einem unserer Schalter 
beamten, Herrn März. Sie kennen die 
Frau, ja?“ 

„O ja“, sagte Thomas erheitert, „das ist 
die Mama. Eine sehr resolute Person. Sie 
wird im Viertel ‚die Madame’ genannt!‘ 

„Nun“, fuhr Direktor Monts friedlid 
fort, „resolut war sie in der Tat. Sie lied 
unsern Schalterbeamten kaum zu Wort 
kommen, Sie sagte, sie wäre Ihre Patien 
tin und Sie hätten ihr versichert, Sie dürf- 
ten ihr gewisse Medikamente nicht ver 
ordnen, weil die Hauptstädtische Kranken 
kasse diese Medikamente nicht bewilligen 
würde. Aber lieber Herr Doktor Grüter 
wenn Sie das wirklich dieser Patientin ge 
sagt haben, entbehrt das doch jegliche‘ 
Grundlage.” 

Der Kampf war entbrannt. Thomas emp 
fand es als sehr angenehm, daß Direkto' 
Monts als aufrichtiger Mann ohne Win 
kelzüge die Schlacht eröffnete. 

„Die Mama .,.ich meine Frau Benz 
sagte die Wahrheit. Und was ich ihr sagte 
entbehrt nicht jeglicher Grundlage. Wies 
denn? Sie wissen doch selber, daß wi 
Kassenärzte den Kassenpatienten nur da 
an Medikamenten verordnen dürfen, w# 
die Hauptstädtische Krankenkasse er 
laubt.” 

Otto Monts lächelte. 

„Aber lieber Herr Doktor Grüter, hie! 
liegt ja schon ein Mißverständnis. Wen 
Sie als Arzt dieses oder jenes Medikamen! 
für unbedingt notwendig halten und el! 
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Direktor . > . mr; . 
at ch, „Nett, uns daran zu erinnern“, werden Sie als Hausfrau sagen, „das wissen wir leider selbst allzugut”! 
n . . . . . . ° . £ . 
3 Vielleicht wissen Sie aber noch nicht, daß Wissenschaftler sich mit Ihren häuslichen Problemen befassen 
ve und regelrecht „Hausarbeit” studieren. Sie tun es, um Ihnen die Arbeit zu erleichtern. 


Age Ein Beispiel: Um herauszufinden, wie sehr ein Spezialmittel zum Spülen und Abwaschen Ihre Mühe beim 
Fern Fensterputzen verringern kann, wurde an der rechten Hand einer Hausfrau eine Glühbirne befestigt. Während 


» nämlid; der Putzarbeit registrierte eine fotografische Platte den Weg, den eine arbeitende Hand zurücklegt, als leuch- 
cm tende Spur. So wurden Zeit und Arbeit sichtbar gemacht. Bitte, vergleichen Sie: 
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Ohne Pril: umständlich und mühsam. Mit Pril: schnell und spielend leicht 












e Kassen- 
ren So muß die Hand herumreiben und polieren. Dabei löst sich der Schmutz Mühelos — und in breiten, waagerechten Bahnen gewischt — hebt das mit Pril 
en nur schwerfällig nach mehrmaligem Eintauchen, Abwaschen, Auswringen und ‚entspannte Wasser‘ die anhaftendeSchmutzschicht vom Fensterglasab, schwemmt 
Trockenreiben. alles im Nu weg und rinnt glatt ab, ohne Spuren zu hinterlassen. 

t, „das ist 
erson. Sie 

genannt! 0 . Ar . 
; friedlic 1) weniger el 
t. Sie lied 

Wort - - . . . . 

ki re durch die wunderbare Wirkung von Pril — allein beim Fensterputzen! Beim 
‚ Sie dürt- Spülen und Abwaschen von Geschirr erleben wir es täglıch: Pril entspannt das 
u — Wasser, macht es flüssiger und schlanker. Es schiebt sich spielend unter Fett- 
bewilligen und Schmutzteilchen und schwemmt alles weg, 
or Grüter ohne Spuren zu hinterlassen. 
tientin ge REISE 

jeglicher Ja, sogar Abtrocknen ist überflüssig. 
mas emp » 5 . 
Birch Eine Prise Pril 
‚anne vYil 
ns genügt für eine Spülschüssel - 
| ihr sagte 
ge. Wies und das Wasser ist „entspannt”! — Es gibt leider 

dab w! noch allzu viele Hausfrauen, 'die sich mehr Arbeit 
n nur da FR = . . 
ürfen, ws machen als nötig ist. Ihnen allen möchte Pril bei der 
kasse er täglichen Hausarbeit eine kleine, aber wertvolle r ; \ s & 

er rn Ist alles klar? Auf dem Jinken Bild noch nicht... . hier macht träges 
u Leitungswasser der Hausfrau viel Mühe, die Scheibe richtig blank zu putzen. 
nis. Wen r Rechts dagegen rinnt „entspanntes Wasser” glatt ab, ohne Tropfen und Spuren 
edikamer Pril ents annt das Wasser zu bilden. So klar, wie das geputzte Glas, kann man hier die wunderbare Wir- 
( l s ” 

n und e® kung des Pril- „entspannten Wassers” erkennen. 
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Die geheimnisvolle Bluterkrankheit wird der Zarenfamilie zum Verhängnis 


Als Arzt ist Dr. Fedorow aus Petersburg Augenzeuge der Tragödie 
auf dem Zarenhof. Wenige Wochen nach der Geburt des Zarewitsch 
im Jahre 1904 steht Dr. Fedorow zum erstenmal am Krankenbeit des 
unglücklichen Alexej. Eine harmlose Nabelblutung kann nicht 
gestillt werden. Sofort drängt sich Dr. Fedorow der Verdacht auf, 
daf er es hier mit einem Biuter zu tun hat. Dr. Fedorow weih, daf 
bei den Vorfahren der Zarin, der gebürtigen Prinzessin Alexandra 
von Hessen, dieses Leiden häufig vorgekommen ist. Trotzdem ver- 
heimlichen die Ärzte zunächst auch vor dem Zar und vor der Zarin 
ihre Vermutung. Drei Jahre später wird Dr. Fedorow wieder ins 


tiefste beeindruckt. 


Zarenschloß nach Zarskoje Selo gerufen. Diesmal ist der Anfall des 
Zarewitsch lebensgefährlich. Furchtbare Schmerzen, Krämpfe Fieber 
und Angstzustände quälen das Kind zu Tode. Die Arzte sind hilf- 
los, sie versuchen die Schmerzen zu lindern, aber sonst kann nur 
ein Wunder noch helfen. In dieser verzweifelten Situation wird 
Rasputin ans Krankenbett des Kindes gerufen. Und dann geschieht 
das Wunder: der Zarewitsch erholt sich von seinem Anfall. Selbst 
der skeptische Doktor Fedorow ist von diesem Phänomen aufs 
— Nach Jahren erscheint in der Praxis 
Dr. Fedorows Frau Wyrubowa mit einem geheimen Auftrag. 


Aus den hinierlassenen Papieren des Dr. Federew, Fadherzi für Chirurgie in St. Petersburg 


12. Fortsetzung 
ie Wyrubowa war ausgesprochen er- 
regt. Sie trug ein ziemlich enges 
Kostüm, das ihre Brust zusammen- 
preßte und ihren Atem beengie, 
Dementsprechend sprach sie abge- 
hackt, weil sie immer wieder Atem schöpfen 
mußte. 

Ich bat sie, Platz zu nehmen und mir 
Genaueres zu berichten. 

„Das erste Unglück”, sagte sie, „hat 
sich im Jagdpavillon von Belowega er- 
eignet. Wie Sie wahrscheinlich wissen, 
hielt sich die Familie Seiner Majestät dort 
in den ersien Septemberwochen auf, um 
sich bei der Jagd auf Wisente von den 
furchtbaren Strapazen der Diensigeschäfte 


zu erholen ...” 

Sie bemerkte wahrscheinlich nicht das 
U ‚ das mich bei den Redens- 
arlen von den „furchtbaren Strapazen” 
überfiel. Wer auch nur das mindeste von 
dem Widerwillen wuhte, mit dem der Zar 
von Jahr zu Jahr mehr seinen Geschäften 
nachging, Vorträgen seiner Minister aus- 
wich, Entscheidungen verschob oder vermied 
und sich morgens, nachmittags und abends 
so schnell wie möglich in das lila getönte 
Boudoir der Zarin und in die Kinderzimmer 
oder aber in die Hauskapelle zurückzog, 
konnte sich eines Gefühls der Abneigung 
nicht erwehren, wenn er in diesem Zusam- 
menhang das Wort „Strapaze” hörte. Ich 
bin sogar sicher, dab die Wyrubowa mein 
Unbehagen nicht bemerkte. Exaltierten 
Bewunderinnen ihrer Art fehlt der Blick für 
die Realitäten. 

„Da Sie”, fuhr die Wyrubowa fort, „den 
Zarewitsch ja bereits mehrfach behandelt 
haben,“ darf ich offen mit Ihnen sprechen. 
Am dritten T: des Aufenthaltes in Belo- 
wega stieh der Zarewitsch, trotz der 
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Bewachung durch den Matrosen Dere- 
wenko, an der Badewanne, in der er ge- 
rade saß. Er trug eine leichte innere Blu- 
tung davon. Der Zarewitsch ist jetzt 8 Jahre 
alt und als Kind darauf bedacht, zu spie- 
len, obwohl er sich bei seiner großen 
Reife und Klugheit seines Zustandes be- 
wuht ist. Der Zarewitsch weik, dab er in 
all den vergangenen Jahren bei der ge- 
ringsten Verletzung und dem geringsten 
Stoß ins Bett verbannt werden muhte. Er 
bemühte sich außerdem in Belowega gerade 
darum, von Ihrer Majestät, der Zarin, nach 
jahrelangen Bitten ein Kinderfahrrad zu 
bekommen. Er verschwieg deshalb den 
Stoß, den er erlitt, bis er am folgenden 
Morgen vor heftigen Schmerzen zusammen- 
brach und in seiner rechten Leistengegend 
eine leichte Schwellung entdeckt wurde ..” 

Ich erinnerie mich unwillkürlich an jede 
Phase des Krankheitsanfalles im Jahre 
1907: Biuterguk in der Leistengegend, 
Pression der Hüfinerven, Reizung des 
Bauchfells ... 

„Dr. Derewenko”, fuhr die Wyrubowa 
währenddessen fort, „befindet sich in Be- 
gleitung Ihrer Majestät, der Zarin, und 
übernahm die Behandlung. Es trat auch 
eine relativ schnelle Zurücbildung der 
Geschwulst ein, so daß der Zarewitsch 
nach Ablauf von acht Tagen das Bett ver- 
lassen konnte. Er war noch schwach und 
sehr blab, klagte aber über keinerlei Be- 
schwerden mehr. Seine Majestät, der Zar, 
und Ihre Majestät, die Zarin, afmelen auf. 
Sie hatten gerade, als der newe Anfall 
der Bluterkrankheit den Zarewitsch überfiel, 
die Absicht gehabt, in den Jagdpavillon 
von Spala überzusiedeln und dort ihre Er- 
holung fortzusetzen. Nach einigen Ruhe- 
tagen für den Zarewiisch wurde diese 
Obersiediung durchgeführt. Wahrscheinlich 


litt der Zarewitsch bereits während der 
Fahrt, vor allem durch die Stöhe einer 
Kutsche auf den schlechten Wegen, die be- 
fahren werden mußten. Er klagte jedoch 
nicht und schien sich weiter zu erholen. 
Ihre Mojestät, die Zarin, nahm ihn schlieh- 
lich auf längere Spazierfahrten mit. Ich 
hatte die Ehre, sie zu begleiten, bis das 
zweite Unglück geschah. Der Zarewitsch 
hatte den Wunsch, eine besonders abge- 
legene Waldgegend mit einem See aufzu- 
suchen, über den er ein Märchen gelesen 
hatte. Der Weg dorthin war schlecht. Ihre 
Majestät, die Zarin, schlug bald vor, um- 
zukehren, da wir alle auf und ab gestohen 
und hin und her geschüttelt wurden. Aber 
der Zarewitsch beteuerte, daß es ihm glän- 
zend gehe und bettelte, wir möchten wei- 
terfahren. Das geschah denn auch, nach- 
dem Ihre Majestät den Zarewitsch auf den 
Schoß genommen hatte. Kurz nach Antritt 
der Heimfahrt verlor der Zarewitsch jedoch 
jede Farbe. Er versuchte zunächst noch zu 
leugnen, daß es ihm schlecht gehe. Nach 
einem besonders heftigen Stoß des Wa- 
gens brach er jedoch plötzlich ohnmächtig 
zusammen. Ihre Majestät, die Zarin, trug 
ihn mit meiner Hilfe zunächst auf eine 
Wiese, um ihn ruhig niederzulegen. Aber 
dabei schrie der Zarewitsch bereils vor 
Schmerzen auf. Er konnte nur gekrümmt 
liegen. Ihre Majestät geriet in entsetzliche 
Angst und Erregung. Wir blieben bei dem 
weinenden Kind zurück, während der 
Kutscher mit dem Wagen über Stock und 
Stein davonjagte, um Dr. Derewenko und 
eine Trage zu holen. Die Schmerzen des 
armen Zarewitsch verschlimmerten sich 
währenddessen in erschreckender Weise. 
Er umklammerte die Hände Ihrer Majestät 
und rief herzzerreiend: ‚Mama, hilf mir, 
oh, Mama, hilf mir doch ...’ Wir wagten 


nicht, ihn anzurühren oder zu entkleiden. 
Ihre Majestät brach in Tränen aus, als der 
Zarewitsch sie unter Weinen fragte: ‚Mama, 
habe ich keine Schmerzen mehr, wenn ich 
tot bin ...‘ und dann, ohne ihre Antwort 
abzuwarten: ‚Dann laß mich sterben ... 
Laß mich bitte sterben ....’” Wir knieten 
hilflos im Gras und suchten Hilfe im Gebet. 
Wir fürchteien jeden Augenblick, der Tod 
würde eintreten. Da endlich traf Dr. Dere- 
wenko ein und stellte einen furchibaren, 
sich schnell vergrößernden Bluterguk im 
rechten Hüftgelenk und in der Leiste fest. 
Er legte irgendeinen Druckverband an. Im 
Schrittempo brachten wir den Zarewitsch in 
den Jaqdpavillon von Spala. Dort ver- 
schlimmerte sich sein Zustand von Tag zu 
Tag. Bei meiner Abreise hatte er hohes 
Fieber und befand sich ohne Bewuht- 
sein... Das ist der Bericht, den ich Ihnen 
im Auftrage Ihrer Majestät persönlich zu 
überbringen habe. Seine Majestät, der Zar, 
erwartet, daf sie unverzüglich abreisen, um 
Ihre Kunst für das Leben des Zarewiltsch 
zur Verfügung zu stellen ..." 

Sie hielt, schwer atmend, an. Ihr rundes 
Gesicht war jetzt hoch geröfet. 

Die Umständlichkeit und die Pathetik 
ihres Berichtes waren bezeichnend für ihr 
Wesen. 

Sie hätte sich die Ausmalung aller Details 
sparen können. Wenige Sätze hätten ge- 
nügt, um mir zu sagen, daf sich in Spala 
offenbar der Anfall des Jahres 1907 wieder- 
holt hatte, der damals schon den Zare- 
witsch an den Rand des Todes brachte 
und ihn wahrscheinlich das Leben gekostet 
hätte, wenn nicht jenes Wunder geschehen 
wäre, in dessen Mittelpunkt Rasputin 
stand. 

Und wenige Sätze hätten auch genügt, 
um mich daran zu erinnern, dab ich da- 
mals mit leeren Händen neben dem Bett 
des Zarewitsch gestanden hatte. Wenige 
Sätze hätten ausgereicht, um mir zu sagen, 
daf ich diesmal mit ebenso leeren Hän- 
den dastehen würde. 

Obwohl sich die Hämophilie in ihrer 
Verbreitung damals wie heute keineswegs 
auf Königs- und Fürstenhöfe beschränkte, 
sondern vor allem in England, in Deutsch- 
land, der Schweiz und Amerika in jeweils 
einigen tausend Fällen auftrat, gehörte sie 
doch zu den seltenen Krankheiten. 

Ihre Erforschung hatte in den Jahren seit 
1907 keinerlei Fortschritte gemacht. Zu- 
mindest waren mir keine Fortschritte be- 
kanntgeworden. Es gab keine brauchbare 
Behandlungsart. 

Das, was die Wyrubowa „meine 
Kunst!" nannte, war nicht eine Kopeke 
wert, und eine Reise nach Spala muhte 
sinnlos sein, sofern man ihren Sinn nicht 
in einer psychischen Beruhigung erblickte. 
Ich meine: Eine Beruhigung in dem Sinne, 
alles gefan zu haben, was menschenmög- 
lich war. 

Es ergab sich von selbst, dal mich in 
diesem Augenblick der Gedanke an Ras- 
putin durchfuhr. 

Weshalb rief man ihn, den Zauber- 
künstler von damals, den Zauberkünstier 
der inzwischen vergangenen Jahre, nich! 
nach Spala? Oder hatte man ihn gerufen — 
hatte er diesmal versagt? 

Ich konnte plötzlich nicht die Frage 
unterdrücken: „Hält sich Rasputin in Spala 
auf?” 

Im gleichen Augenblick veränderte sich 
das Gesicht der Wyrubowa. 

Ihre Augen nahmen einen unnatürlichen 
Glanz an. „Sie kennen denHeiligen?” sagte 
sie, während das Rot ihres Gesichtes sich 
noch vertiefte. Sie machte eine aufgeregie 
Geste, sich zu erheben und meine Hände 
zu ergreifen. Ich wich ihr aus. „Das furcht- 
bare Unglück will-es, dab Rasputin in Sibi- 


‚ rien, in Pokrowskoje, ist, und daß viel zu- 


viel Zeit verstreichen würde, bis er in 
Spala eintreffen könnte. Er würde unrett- 
bar zu spät kommen. Es ist ein nationales 
Unglück. Aber...” Ihre scheinbar so harm- 
losen Züge nahmen fast den Ausdruck des 
Hasses an, „die Schuld tragen alle jene, 
die seit Jahren versuchen, den Heiligen 
durch lügnerische Behauptungen zu diffa- 
mieren und ihn Ihrer Majestät zu entfrem- 
den. Es ist diesen skrupellosen Karrieristen 
und“ Geschäftemachern, die Ruhland für 
ihren Ehrgeiz verkaufen, nicht gelungen, 
den Heiligen aus dem Herzen der Zarin 
zu reihen... Aber sie haben doch erreicht, 
dab er sich seit dem Frühjahr nach Po- 
krowskoje zurückgezogen hat. Vielleicht 
haben Sie damit den Zarewilsch er- 
mordet....” 

Sie hatte jetzt doch meine Hände er- 
reicht und drückte sie. „Sie sind der erste 
Arzt”, atmete sie, ziemlich außer sich, „der 
von Rasputins wunderbarer Kraft gegen- 
über der Krankheit des Zarewitsch spricht. 
Ihre Majestät hat doch richtig gewählt, als 
sie in ihrer Verzweiflung nach Ihnen ver- 
langte. Ihre Majestät wählt immer das 
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Richtige. Ihre Majestät ist die einzige, die 
den Heiligen wahrhaft erkannt hat ... Ich 
habe im Auftrag Ihrer Majestät ein Tele- 
gramm nach Pokrowskoje gesandt. Sie hat 
Rasputin von fern um seinen Beistand ge- 
beten. Vielleicht reicht sein Gebet so weit, 
daß es von Sibirien bis nach Spala wirkt 
und den sterbenden Zarewitsch rettet...” 

Ich wußte an jenem Tage noch nicht, dab 
die Wyrubowa ein ungewöhnlich tiefes, 
von Hysterie diktiertes Glaubensverhältnis 
zu Rasputin gewonnen hatte. Ich wuhte 
trotz meiner guten Informationen noch 
nicht, daß sie die Montenegrinerinnen mitt- 
lerweile als Mittlerin zwischen Rasputin 
und der Zarenfamilie abgelöst und damit 
die Weissagung der Baronin Rosen wahr- 
gemacht hatie. Ich hatte einige Mühe, 
meine Hände aus den ihren zu befreien. 
Sie bot ein beinahe komisches Bild. Ihr 
großer Hut war verrufscht und hatte ihre 
Frisur verwirrt. Wäre die Situation nicht so 
tragisch gewesen, hätte mich vielleicht ein 
befreiendes Lachen berührt. So jedoch er- 
faßte mich eher Mitleid — grenzenloses 
Mitleid mit ihr, der Zarin, dem Zarewitsch. 

„Ist Professor Rauchfuk verständigt?” 
fragte ich. 

„Ja”, sagte sie, „ich habe ihn informiert. 
Er reist mit dem nächsten Zug... 
Aber...”, seizte sie nach kurzem Zögern 
hinzu, „ich glaube, dab er dem Zarewitsch 
so wenig helfen kann als sie. Meine 
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Wieder einmal dem Tode entrissen. Im Herbst des Jahres 1912 erlitt der Zarewitsch auf 
dem Jagdschloß in Spala erneut einen Bluteranfall. Tag und Nacht saß die verzweifelte Zarin am Bett 
des todkranken Thronfolgers (Bild unten). Rasputin, der den Zarewitsch schon einmal in letzter Stunde 
errettet hatte, befand sich zu diesem Zeitpunkt in Sibirien. Trotzdem gelang Rasputin ein unerklärliches 
Wunder. Er heilte den Knaben durch Fernhypnose. Bild oben: der Zarewitsch fährt zur Erholung auf 
die Krim, Zar und Zarin beugen sich über die Bahre. Im Hintergrund der Leibwächter Derewenko 





einzige Hoffnung ist Rasputin. Und ich bin 
glücklich, Ihnen das sagen zu können, weil 
ich jetzt weiß, dab Sie es verstehen ...” 

Ich überhörte ihre ziemlich verwunder- 
liche und penetrante Art, andere sofort in 
den Kreis ihrer Überzeugungen einzube- 
ziehen und sie zu Gesinnungsfreunden zu 
machen, sofern sie auch nur einen Finger 
reichten. Ich sagte: „Ich werde mit dem 
gleichen Zuge reisen...” Ich sagte es, der 
Sinnlosigkeit dieser Fahrt bewuht. Aber 
mich trieb — neben dem nun einmal vor- 
handenen Zwang, dem Wunsch oder Be- 
fehl des Zaren zu folgen — die Neugier, 
die im Grunde grausame Neugier des Me- 
diziners und Anatomen nach dem Ausgang 
dieses Falles, und der Rolle, die Rasputin 
vielleicht spielen könnte ... 

Ich glaubte diesmal allerdings nicht, dab 
er eine Rolle spielen würde. Die Entfernung 
zwischen Sibirien und Spala schien mir zu 
weit, als daf seine Suggestionen sie hätten 
überspringen können. 

Ich rüstete mich für die Reise in der dü- 
steren Stimmung dessen, der von der Be- 
fürchtung erfüllt ist, am Ende nichts anderes 
tun zu können, als vielleicht ein Sterben zu 
erleichtern und den tragischen Tod eines 
Jungen festzustellen, auf den ahnungslos 
ganz Rubland blickte. 


” 


Wir kamen nachmittags nach einer Fahrt 
durch die dichten Wälder in Spala an. 


Rauchtul und ich hatten unterwegs so gut 
wie keine Gelegenheit gehabt, unsere An- 
sichten auszutauschen, da die Wyrubowa 
fast ununterbrochen zugegen war. Nur ein- 
oder zweimal konnten wir uns ungestört 
unterhalten. Wir waren uns dabei über 
unsere Machtlosigkeit einig. 

Die Floskel vom „Wunder” lag uns bei- 
den auf der Zunge. Aber wir sprachen sie 
nicht aus. Wir sprachen nur kurz von den 
unübersehbaren Folgen, die ein Tod des 
Zarewitsch für die Stellung der Zarenfa- 
milie in ganz Rußland haben werde. Und 
wir dachten jeder für sich an die vielleicht 
noch entseizlichere Wiederholung jenes 
„Kampfes um einen Sohn”, den wir in Pe- 
tersburg vor der Geburt des Zarewitsch 
mehr oder weniger miterlebt hatten. 

Uber dem Jagdpavillon, dem der äußere 
Schein und das Hofzeremoniell von Zars- 
koje Selo fehlten, lag eine erdrückende 
Stimmung der Angst, beinahe des Ent- 
setzens. Die Wyrubowa verschwand, um 
sich sofort bei der Zarin zu melden. 

Uns empfing Dr. Derewenko, der müde 
und gealtert aussah und offenbar seit Ta- 
gen nicht geschlafen und auch so gut wie 
nicht gegessen hatte. Seine ersten Worte 
waren: „Gott sei Dank, dab Sie da sind. 
Ich ertrage das Leiden dieses Kindes nicht 
mehr ...” 

Er sah mich aus rotumränderten Augen 
an: „Es ist eine furchtbare Wiederholung 
des Dramas, das wir vor fünf Jahren zu- 
sammen erlebt haben. Ich muß betonen: 
eine furchtbarere. Und wenn Sie keine 
neuen medizinischen Wunder mitbringen, 
sehe ich keine Hoffnung mehr. Aber:es ist 
wenigstens ein Trost — nicht allein zu 
sein ..." 

Ich glaube heute noch, dab wir beide in 
diesem Augenblick das Wort „Rasputin” 
auf der Zunge hatten, es aber mit Rück- 
sicht auf Rauchfuß, den wir nicht oder zu 
wenig kannten, nicht aussprachen. Erst als 
Rauchfuß sich zurückgezogen hatte, um sich 
zu säubern und sich für den Besuch am 
Krankenbett vorzubereiten, zog mich Dere- 
wenko in den kleinen Raum, den er wäh- 
rend des Jagdaufenthaltes in Spala be- 
wohnte. 

Er hatte offenbar das Bedürfnis, mit mir 
allein zu sprechen, denn er ließ mir hier 
Wasser und Toilettegegenstände bringen, 
damit ich mich während des Gesprächs 
vom Schmutz der Reise befreien konnte. 

„Es ist ein Bluterguß in die Hüfte, die 
Leiste und ins kleine Becken”, sagte er, 
„etwa doppelt so umfangreich wie seiner- 
zeit. Eine genaue Untersuchung ist noch 
aussichtsloser als damals. Das Kind schreit 
bereits, wenn das Bett auch nur berührt 
wird. Beide Beine sind fest an den Leib 
gekrampft. Eine Bewegung, auch für die 
natürlichsten Zwecke, ist nahezu unmög- 
lich. Das Fieber ist höher als seinerzeit, und 
Schüttelfröste, die wiederum von heftigen 
Schmerzen begleitet sind, deuten bereits 
auf eine Sepsis hin. Dabei ist das Kind, 
von vorübergehenden Be- 
wuhtseinsverlusten abge- 
sehen, bei vollem Bewuht- 
sein, ist sich seines Zustan- 
des bewußt und — und 
das ist das tragischste — 
betet um Erlösung durch 
den Tod und möchte im 
Park von Zarskoje Selo 
begraben sein. Das sind 
seine Wünsche an den Za- 
ren, der hilflos neben dem 
Bett sitzt. Wie damals sind 
unsere Narkotika so gut 
wie wirkungslos...” 

Ih hatte bis dahin 
schweigend zugehört. Aber 
jetzt sprach ich das Wort 
aus, das mir auf der Zunge 
lag. „Und das Wunder 
Rasputins?” fragte ich. 

Er zuckte die Achseln: 
„Man wird sich diesmal 
mit dem Konsilium irdischer 
Ärzte begnügen müssen. 
Ich glaube nicht, dak Hyp- 
nose und Suggestion von 
Pokrowskoje bis nach Spala 
wirken. Rasputin befindet 
sich seit Monaten in Sibi- 
rien.” 

„Ich weib”,sagte ich, und 
beendete das gewohnheits- 
mähige, wenn diesmal auch 
nur kurze Bürsten meiner 
Hände. „Aber Frau Wyru- 
bowa teilte mir mit, daf sie 
im Auftrag der Zarin 
an Rasputin telegraphiert 
habe...” 

„Er würde trotzdem im- 
mer zu spät kommen. Die 
Zarin hat heute, wie ich 
vertraulich erfahren habe, 
selbst ein dringendes Tele- 
gramm nach Pokrowskoje 


gesandt und um Rasputins Beistand durch, 
Gebet ersucht. Aber wie gesagt: über diese 
Entfernung glaube ich nicht an Wunder und 
man wird mit uns Statisten vorliebnehmen 
müssen ...” Seine Stimme wurde plötzlich 
bitter und sarkastisch. „Wir riechen zumin- 
dest besser, auch wenn die Hand Gottes 
nicht auf uns liegt... Aber ich denke: Wir 
gehen ...!" 

Er machte den Eindruck, als habe sich 
in ihm eine heftige Feindschaft gegen Ra;- 
putin entwickelt. Aber ich kam nicht mehr 
dazu, nach den Gründen zu fragen. Wir 
begaben uns zusammen mit Rauchfuß, der 
inzwischen fertig geworden war, in das 
Zimmer des Zarewitsch. 

Am Bett des Zarewitsch sah lediglich 
Matrose Derewenko, kaum verändert seit 
dem Jahre 1907, mit gesundem, einfachem, 
aber traurig-müdem Gesicht. Er erhob sich 
wortlos. Er erinnerte mich irgendwie an 
einen treuen Hund, der seinen Herrn be- 
wacht. Schweigend ging er hinaus, um vor 
der Tür zu warten. 

Es wäre nichts als eine Wiederholung, 
wollte ich die ärztliche Untersuchung und 
unseren Befund schildern. Es wäre eine 
Wiederholung all dessen, was ich fünf 
Jahre zuvor erlebt hatte — diesmal nur 
stärker, heftiger, bösartiger. 

Der Zarewitsch war inzwischen erheblich 
größer geworden — ein sehr hübscher 
Junge mit klugen, aber unendlich traurigen 
und für sein Alter reifen Augen. Sein An- 
blick war erschütternd. Aber das Erschüt- 
terndste war, dab er uns nicht in Todes- 
angst entgegensah, wie wahrscheinlich die 
meisten anderen Kinder seines Alters in 
seiner Situation. 

Das dauernde Bewußtsein seiner Krank- 
heit hatte ihn weit über seine Jahre reil 
gemacht. 

Er konnte kaum sprechen. Entweder 
prekte der Schüttelfrost seine Zähne zu- 
sammen oder aber der Schmerz, den er 
vor uns noch einmal zu unterdrücken suchte 
und doch nicht unterdrücken konnte. 

Dafür sprachen seine Augen. Sie sahen 
uns in einer kindlichen Gefaßtheit an, die 
Rauchfuß, der den Zarewitsch zum ersten 
Male sah, ein paar Tränen in die Augen 
trieben. 

Und dann öffneten sich nach einem lan- 
gen Kampf doch die blassen Lippen und 
die Zähne, und die Kinderstimme fragte, so 
als spräche sie den sehnlichsten Wunsch 
aus: leise, fast flüsternd, immer wieder von 
einem Stöhnen unterbrochen: „Darf ich nun 
sterben ...?” 

Ich erinnere mich, daß ich mich im glei- 
chen Augenblick, von einer namenlosen 
Trauer und Verzweiflung angerührt, zur 
Seite wandte und mich dann wortlos 
bückte, über die heihe Stirn des Zare- 
witsch strich und ein tröstendes Lächeln 
versuchte, daß in all seiner Verlogenheit 
sicherlich verzerrt und hähflich war. Ic 
schüttelte den Kopf. Aber ich brachte kein 
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Rasputins Machtstellung war nicht mehr zu erschüttern, 
nachdem er dem Zarewitsch nachweislich zweimal in schweren Krisen 
geholfen hatte. Der Bauer aus Sibirien ging im Zarenschloß ein und 
aus. Auf dem Bild: Rasputin und die Flügeladjutanten des Zaren 
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Muß man viel, allzuviel können, um ein 


wirklich gelungenes Photo zu machen? 


ie spielt mit 


allen Registern! 


Von der Camera hängt es ab! Wenn die für Sie denkt, kann alles 


sehr leicht sein. Das zeigt die Agfa Super Isolette. Die Konstruk- 


tion ist nicht unkompliziert — aber man spürt nichts davon, weil 


die Bedienung so einfach ist. Die Super Isolette ist eine Camera, 


die allen die Möglichkeiten moderner Photographie erschließt. 


AGFA SUPER ISOLETTE 


DM 298.- Schon '/s des Preises genügt als Anzahlung. 







VATDBRATLKAT Irfa 
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ie spielt 
mit allen 


Registern! 


Agfa Solinar 1:3,5/75 mm, 
Schneckengangführung, Synchro-Compur-Verschluß 
bis 1/500sec. -— Gekuppelter Ein-Blick-Meßsucher, 
automatisches Filmschaltwerk, Doppelbelichtungs- 
sperre, Leerschaltsperre. 


Camera gehört der gute Agfa Film 





Zar und Zarewitsch schreiten bei einer Parade die Front ab, hinter ihnen Großfürst Nikolai 


Nikolajewitsch. Es gab Stunden im Leben des Thronfolgers, in denen er sein Leiden vollständig 
vergaß. Er fühlte sich gesund wie jedes andere normale Kind und hätte von Herzen gerne ein wenig 
Bewegungsfreiheit gehabt. Aber die Krankheit saß in seinem Blut und brach beim geringsten Anlaß durch 
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Wort hervor, keine tröstende Lüge, die vor 
diesen unbestechlichen, reifen Kinderaugen 
doch Lüge geblieben wäre. 

Rauchfuß dagegen raffte sich zu der Lüge 
auf: „Du darfst nicht nur nicht sterben”, 
sagte er heiser, „du wirst vor allem nicht 
sterben.” 

Aber als wir draußen standen und uns 
zur Beratung zusammensetzten, legte er 
die Hand vor die Augen. Dann sagte er: 
„Es ist hoffnungslos. Es besteht eine Infek- 
tion mit beginnender allgemeiner Sepsis. 
Das Herz ist sehr angegriffen. Meine Reise 
ist sinnlos. Hier ist nichts mehr aufzuhalten. 
Ich stehe mit leeren Händen da.” 


Seine Worte erinnerten mich an meine 
eigenen, die ich vor fünf Jahren gespro- 
chen hatte. 

„Kann ich dem Zaren und der Zarin in 
diesem Sinne berichten?” fragte Derewen- 
ko müde. 

Rauchfuß nickte. Und ich tat es auch. 

Derewenko ging. 

Aber er kam bald zurück und sagte, der 
Zar und die Zarin möchten das Urteil aus 
unserem eigenen Munde hören. Er sagte: 
„Erschrecken Sie bilte nicht über das Aus- 
sehen oder die Haltung der Zarin. Sie hat 
sich seit damals sehr verändert. Sie labo- 
riert an einem Herzleiden, dessentwegen 
sie mehrere Monate in Nauheim war, ohne 
Hilfe zu finden. Ich halte es für nervös. 
Aber das ändert nichts am Sachverhalt.” 


Die Zarin lag auf einem Diwan, als sie 
uns empfing, und der Zar sah, fast mit 
einem Ausdruck liebender Hörigkeit, an 
ihrer Seite und hielt ihre rechte Hand. 
Wenn die Zarin einige Jahre zuvor vor 
Angst und Sorge erstarrt gewirkt hatte, so 
wirkte sie diesmal kalt, gegen die Außen- 
welt wie gepanzert, ganz in sich zurückge- 
zogen, fast hochmütig und beinahe has- 
send. 

„Ich hatte Sie hergerufen”, sagte sie mit 
einer unnafürlichen, spröden, gefesselten 
Stimme, „damit Sie dem Zarewitsch helfen. 
Um den Tod zu rufen, dazu brauchen wir 
Sie nicht ...” 

„Vielleicht darf ich Ihre Majestät daran 
erinnern”, sagte ich, schnell gefaht, „dab 
Sie bei der letzten schweren Krankheit des 
Zarewitsch von mir absolute Wahrheit 
wünschten und mir für diese Wahrhaftig- 
keit dankten. Ich nahm an, dab Ihre Maje- 
stät heute den gleichen Wunsch hegen. Als 
Wohrheit aber können wir Ihnen nichts an- 
deres sagen, so entsetzlich uns diese Wahr- 
heit selbst trifft.” 

Die Zarin wandte ihren Kopf zur Seite 
und sah an mir und meinem Kollegen vor- 
über, starr, abwesend und kalt, so als 
seien wir nicht mehr vorhanden. Der Zar 
sah die Betretenheit in unseren Gesich- 
tern. Er nickte uns zu, ohne die Hände der 
Zarin freizugeben. Er streichelte sie wie ein 
ewig Liebender. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit”, 
sagte er leise und verlegen, „beten Sie mit 
uns. Ich habe veranlahkt, dab in allen Kir- 
chen Ruhlands von heute abend an Bilt- 


gottesdienste statifinden, um die Gnade 
Gottes auf meinen Sohn herabzuflehen.” 


Während wir uns verbeugten, sah ich, 
daß die Zarin unverändert vor sich hin- 
starrte. Und dann, während wir uns zur Tür 
wandten, hörte ich ihre kranke brüchige 
Stimme: „Nicki, wann kann die Antwort 
unseres Freundes bei uns sein?” 

In Derewenkows Zimmer fragte ich: 

„Was bedeutet: Unser Feund?” 

Derewenko sah mich an, als wundere 
er sich über meine Unwissenheit. Dann 
sagte er: „Natürlich Rasputin. Sie glaubt 
seit fünf Jahren an ihn und nur an ihn, so 
schreckliche Dinge ihr auch von den Mini- 
sterien, der Kirche und der Polizei seither 
über ihn unterbreitet worden sind. Sie 
glaubt an ihn. Sie würde alles andere für 
ihn opfern. Sie wird an ihn glauben, bis 
der Zarewiisch seinen letzten Atemzug 
getan hat.” 

* 

Am folgenden Morgen, gegen 6 Uhr, 
löste ich Derewenko am Bett des Zare- 
witsch ab. Der Zarewitsch lag hoch fie- 
bernd, mit geschlossenen Augen da. Mit 
jedem Atemzug kam ein schwaches, aber 
um so quälenderes Stöhnen zwischen seinen 
trockenen, biutleeren Lippen hervor. 

„Sein Puls ist kaum noch zu tasten”, 
flüsterte Derewenko, „das Herz kann jeden 
Augenblick versagen.” Und dann noch lei- 
ser: „Der Tod wäre eine Erlösung.” 

Ich setzte mich schweigend an das Bett, 
erhob mich aber-bald wieder und trat an 
das halb verdunkelte Fenster. So vergin- 
gen zwei Stunden, ohne dah im Zustand 
des Zarewitsch eine Änderung eintrat. 

Es ging auf 8 Uhr. 

Die Helligkeit schlich von draußen durch 
die Spalten des Fensters. Da hörte ic 
plötzlich hinter mir ein Geräusch. 

Ich wandte mich um und sah eine 
Frauengestalt im hellen Rahmen der Tür. 

Es war die Zarin. 

Sie beachtete mich nicht. Sie trat mit 
schnellen Schritten an das Bett des Zare- 
witsch und kniete davor nieder. 

Währenddessen sah ich, daf sie ein Pa- 
pier in der Hand hielt, und daf ihr Gesict 
verwandelt war. Es hatte viel von seiner 
Starre verloren. Die Augen glänzten und 
um den schmallippigen Mund spielte ein 
Lächeln. 

„Aljoscha!” flüsterte sie. Ste beugte sich 
tief über das Kind. „Aljoscha! Hör mid, 
Mama. Grigori Jefimowitsch hat seine Bol- 
sciaft geschickt. Grigori Jefimowitsch is! 
nicht mehr unerreichbar weit weg von uns. 
Er ist bei uns.” 

Der Zarewitsch öffnete langsam die 
Augenlider und erkannte seine Mutter 

„Hör, Aljoscha”, wiederholte sie, „Grigori 
Jefimowitsch ist zu uns gekommen. Er hal 
gebetet und Gott hat ihn erhört. Du wirst 
gesund werden. Morgen schon bist du ge- 
sund.” 

Der Blick des Kindes kam wie aus weiter 
Ferne zurück, aber dann war ein sonder- 
bares Erwachen darin. Ich erinnere mid, 
dab sich in mir mit einem Male alle Ner- 
ven und alle ärztlichen Instinkte — wenn ich 
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mich so ausdrücken darf — spannten. Ich 
ahnte, dab ich Zeuge einer Szene von viel- 
leicht geschichtlicher Einmaligkeit werden 
konnte. Ich beobachtete plötzlich mit aller 
Schärfe, deren ich fähig war. Und ich sah, 
wie jenes sonderbare Erwachen in den 
Kinderaugen deutlicher und deutlicher 
wurde. 

Dann öffneten sich die Lippen des Zare- 
witsch. „Grigori Jefimowitsch ist da...” 
tlüsterte er. 

„Gib deine Hand Aljoscha”, drängte die 
Zarin in fieberhafter Erregung. „Hier ist 
das Telegramm, das er aus Sibirien ge- 
schickt hat. Nimm es in deine Hand, damit 
du seine Nähe fühlst. Und jetzt höre, was 
unser guter, einziger Freund mir sagt: Gott 
hat deinen Tränen und deinem Gebet Ge- 
hör geschenkt. Sei nicht traurig. Dein Sohn 
wird leben. Die Ärzte sollen ihn nicht. wei- 
ter quälen. Fühlst du seine Nähe, Aljoscha? 
Hörst du, Aljoscha.” 

„Ja, Mama”, flüsterte das Kind, „Grigori 
Jefimowitsch ist wieder bei uns. Wenn er 
es sagt, werde ich nicht sterben.” 

Ich gestehe heute noch, daf ich mich ver- 
zweifelt fragte, ob ich einer Sinnestäu- 
schung zum Opfer fiele. Aber es war keine 
Täuschung. Die Zarin kniete dort, und das 
Kind, das eben noch wie sterbend dagele- 
gen war, sprach, bewegte den Kopf, rich- 
tete sich etwas auf. Das Kind, das am 
Tage zuvor noch den tragischen, unter 
Schmerzen hervorgebrachten, von Erlösungs- 
sehnsucht erfüllten Satz: „Darf ich nun 
sierben?” geflüstert ‚hatte, wandelte sich 
unter ein paar Worten, die aus Sibirien 
kamen und glaubte an sein Leben. 

Die Zarin beugte sich tiefer über das 
Kind und umarmite es. „Du wirst leben”, 
atmete sie, „du wirst leben.” Dann ver- 
sank sie in ein Dankgebet. 

Sie richtete sich, kaum dah sie es zu Ende 
gesprochen hatte, auf. 

Sie tat es nicht wie die Herzkranke, als 
die sie am Tage zuvor erschienen war. 

Sie richtete sich gerade auf, stolz und 
selbsibewußt wie eine Siegerin. Und in 
diesem Augenblick schenkte sie mir zum 
ersten Male Beachtung. Aber sie streifte 
mich nur mit einem beinahe hochmütigen 
Blick, so, wie ein Wesen, dab sich in der 
Nähe Gottes glaubt, auf einen armen 
irenden Sterblichen herabsehen könnte. 
Dann ging Sie wortlos hinaus. 

Ich löste mich langsam aus einer Art Er- 
siarrung und ging dann zu dem Kranken- 
beit hinüber. 

Ich setzte mich nieder und tastete nach 

der Hand des Zarewilsch. 
‚Sein Puls war verändert. Er schlug kräf- 
fig und immer kräft'ger. Aber was besagte 
das? Was konnte es mehr sein als eine Wir- 
kung der Erregung des Augenblicks? 

‚Grigori Jefimowitsch”, sagte während- 
dessen das Kind mit ganz klarer Stimme, 
während es seine Augen auf mich richtete, 
‚sagt, daß ich nicht sterben werde. Dann 
werde ich auch nicht sterben und ich 
brauche Dr. Derewenko und euch nicht 
mehr.” 

‚Auf mich legte sich wie eine Riesenlast 
die Frage: Spielte er, der wilde Heilige in 
Pokrowskoje, Vabanque, spielte er sein 
höchstes Spiel und überließ dem Schicksal 
die Antwort, die ihn endgültig erheben 
oder stürzen konnte? Oder war seine 
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Es geht um Ihren Hals... 













Mit jedem Atemzug gelangen Tausende von Bakterien 
in die Atemwege. 

Kälte, Nässe, Nebel, kalter Wind und Sonnenmangel 
schwächen die körpereigenen Abwehrkräfte, 
begünstigen die Vermehrung von Krankheitserregern 
und erhöhen die Erkrankungsbereitschaft bei Ansteckungsgefahr. 









Gut, daß es Panflavin-Pastillen gibt. 
Sie bilden im Mund eine aktive, bakterienfeindliche Schutzschicht, 
die abwehrend und heilend wirkt. 


Tagesschutzdosis: morgens, mittags, abends ] Panflavin. 











Panflavin, die weltbewährte, zuverlässige Hilfe 
gegen Halsentzündung, Halskatarrh, Erkältung 
und bei Grippegefahr. 


Macht auf das Kind wirklich so groß, daf 
sie einen Erdteil übersprang? 
* 


Es war am Millag, gegen 2 Uhr, als 
Rauchfuß sich vom-Bett des Zarewitsch auf- 
richtete. Er war der letzte von uns, der das 
Kind einer genauen Untersuchung unter- 
zog. 
„Es ist mir unverständlich”, murmelte er 
mit ratlos blickenden Augen. „Der Puls ist 
nahezu normal. Das Fieber ist gesunken. 
Der Atem kräftigt sich. Die Schmerzen las- 
sen offenbar nach. Und ich müfte mich sehr 
täuschen, wenn die Geschwulst nicht im 
Abnehmen begriffen wäre. Ich verstehe es 
nicht.” Er sah mich an und danach Dere- 
wenko. Und dann sagte er das Wort, das 
mir aus dem Jahre 1907 so gut in Erinne- 
rung war und das mich seit der Morgen- 
frühe verfolgte: „Es ist ein Wunder.” 

Derewenko blickte zu mir hinüber: „Ein 
Wunder?” sagte er in einer Art Fassungs- 
losigkeit und zugleich voller Abwehr ge- 
gen das Geschehene. „Warten wir es ab.” 
Aber die Erinnnerung an das Jahr 1907 
war ihm ins Gesicht geschrieben. 

Ich nickte, zwischen Glauben und Zwei- 
fel. Aber am folgenden Morgen gab es 
keinen Zweifel mehr. Die Resorption des 
Blutergusses und die zunehmende Fieber- 
freiheit waren nicht mehr zu leugnen. 

Der Zarewitsch bewegte beide Beine 
ohne nennenswerte Schmerzen. 

Wir alle blickten uns zunächst wortlos an. 

Dann sagte Rauchfuß: „Ich denke, es 
handelt sich um einen der seltenen Fälle, 
in denen die Natur in letzter Minute von 
selbst die Krankheit überwindet. Wir nei- 
gen seit ein paar tausend Jahren dazu, 
solche Fälle als Wunder zu deklarieren.” 


Wir hielten an diesem Abend unser letz- 
tes Konsilium ab, da Rauchfuß und ich am 
folgenden Tage nach $t. Petersburg zurück- 
kehren wollten. 

Rauchfuß blickte auf seine grüblerische 
Weise vor sich hin. „Ich ‘bleibe dabei”, 
sagte er, „das Eintreffen des Telegramms 
ist mit der bereits im Gange befindlichen 
Überwindung der Krise zusammengefallen. 
Es hat dieser Uberwindung einen beschleu- 
nigenden Stoß gegeben, weil der Zarewitsch 
an Rasputin glaubt. Mehr Bedeutung hat 
es nicht.” 

„Ich bin nicht dieser Meinung”, sagte 
ich. Die Ereignisse von vor fünf Jahren 
standen seit dem Eintreffen von Rasputins 
Telegramm ununterbrochen vor mir und 
gestalteten mir keine Auswege und keine 
Ausflüchte. „Ich glaube nicht daran, daft 
sich solch zufälliges Zusammentreffen zwei- 





terung, zugleich im Sinne einer Anfachung 
des Lebenswillens und der Lebensüberz,,, 
gung. Ich habe seinerzeit im Jahre 1907 an 
genommen, daß diese Sug estivwirkung 
zufälligerweise in dem Augenblick erfolgt, 
in’dem die Blutung bereits stand. Ich wei 


heute nicht, ob ich dem Zufall auch in a 


ser begrenzten Form soviel zufrauen soll 
Ich weil es nicht. Ich weil nur, dafz die hyp. 
notische Gestalt dieses Bauern vorhand, 
ist und daf ihr nicht eine zufällige, son. 
dern ausschlaggebende Bedeutung bei du, 
zweifachen Rettung des Zarewilsch 7, 
kommt.” 
Rauchfuß sah mich ungläubig an. 


Diese Dinge lagen auferhalb seine 
exakten wissenschaftlichen Welt, so wie 
bei den meisten Ärzten jener Zeit. 


Derewenko zuckte die Achseln. 


In seinem Gesicht nisteten jedoch de, 
Widerwille und der feindselige Abschey 
den ich am Tage unserer Ankunft zw 
ersten Male bei ihm bemerkt hatte: ‚Di. 
wissenschaftliche Erklärung ist so oder y 
sehr gleichgültig”, sagte er. „Entscheidend 
ist der Erfolg. Und entscheidend ist die Au, 
legung, die ihre Majestät, die Zarin, diesen 
Erfolg geben wird. Mir ist nicht bekanni 
inwieweit Sie wissen, welche Rolle Raspı. 
tin in den fünf Jahren seit seinem ersie, 
‚Wunder am Zarewitsch’ im Leben der 2.. 
rin und des Zaren gespielt hat. Wenn « 
aber in diesen fünf Jahren Ministem, 
Geistlichen und Polizisten wenigstens zeil. 
weise gelungen ist, zwar nicht ‘das Ver. 
trauen der Zarin, wohl aber das Vertrauen 
des Zaren in diese düstere, schmutzig, 
stinkende Gestalt zu erschüttern und Ra; 
putin zeitweise aus St. Petersburg nach P.. 
krowskoje zu entfernen, so wird das von 
jetzt an keine Macht der Welt mehr fertig 
bringen. Rasputin wird für immer in St. P.- 
tersburg residieren, weil er in der Nähe de 
Zarewitsch sein muß. Rasputin wird für im- 
mer das Ohr des Zaren und der Zarin h«- 
ben, und sein Wort wird für sie endgültig 
ein Wort Gottes sein.” 


Derewenko hatte recht und behielt redi, 


Seit 1907 hatte sich die magische Stel 
lung Rasputins in. St. Petersburg mit gro- 
ken Schritten gefestigt. Zwar hatte kun 
nach dem ersten „Wunder am Zarewitsc' 
der Bischof von Wolhynien, Antoni, als er- 
ster öffentlich seine Stimme gegen Rasputin 
erhoben. Er hatte viele Zeugenaussagen 
über Rasputins religiös-sexuelle Orgien in 
der Hand und wies darauf hin, sobald die 
Nachricht über die merkwürdige Karriere, 


Kurz vor der Revolution fuhr der Zar mit seinen Kindern noch einmal auf die Krim und 
besuchte dort ein Kosakenregiment. In seiner Weltfremdheit ahnte er nicht im entferntesten, daß sein 
Reich vor dem Zusammenbruch stand. Unser Bild zeigt (Mittelgruppe von links nach rechts): die 
Großfürstinnen Anastasia und Olga, Zar und Zarewitsch, die Großfürstinnen Tatjana und Maris 





mal in genau der gleichen Weise ereignet. 
Das hieke zuviel vom Zufall erwarten. 
Ich habe mich seit 1907 mehrfach mit fran- 
zösischer Literatur über Hypnose beschäf- 
tigt. Sie gibt an, daß eine hypnotische 
Fernwirkung durch Briefe und Telegramme, 
ja, selbst durch einfache Zeichen auf einem 
Stück Papier, möglich ist, sofern zwischen 
dem Hypnotiseur und dem Objekt seiner 
suggestiven Wirkungen bereits eine Sug- 
gestivverbindung hergestellt ist. Das aber 
ist im Falle des Zarewitsch seit fünf Jahren 
der Fall. Das Telegramm hat genügt, um 
den Zarewitsch einer ähnlichen Suggestiv- 
wirkung wie vor fünf Jahren auszusetzen 
— einer Wirkung im Sinne absoluter Ent- 
spannung und damit auch Schmerzerleich- 


die Rasputin in St. Petersburg machte, bis 
zu ihm gedrungen war. 

Aber Antonis Stimme war damals madı- 
los und vereinzelt. 

Theophan, der auch Beichtvater der 
Montenegrinerinnen war, wies ihn im Na 
men der Kirche aufs schärfste zurück. Vor 
allem aber erwuchs Raspufin ein rede 
gewaltiger, massenbeeinflussender Für 
sprecher in dem Studenten Serjew Trufanow 
von der theologischen Akademie. Trufano 
wurde zu dieser Zeit unter dem Namen 
Iliiodor Mönch, und der Name Iliödor wurde 
in kurzer Zeit in allen religiösen Kreisen 
Rußlands berühmt, bewundert oder 9% 
fürchtet. Iliodor war — so muh man die 
Dinge heute sehen — völlig in den hypn“ 
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tisch-suggestiven Bann Rasputins geraten, 
und es dauerte viele Jahre, bis er sich dar- 
aus befreien würde. Er stand noch unter 
diesem Bann, als ihm längst die zwielich- 
iige Heiligkeit Rasputins klargeworden 
war. Er konnte sich nicht von ihm lösen. Er 
muhte ihn in wilden Reden preisen und ver- 
teidigen, um dann hinterher allerdings 
sein um so wilderer Gegner zu werden. Er 
kam einer pathologischen geistigen Ent- 
wicklung manchmal bedenklich nahe. 

Damals, im Jahre 1908, war er jedoch 
noch Rasputins glühendster kirchlicher Lob- 
redner. Seine These, die auch zur These 
Rasputins und dann auch zur These der 
Zarin und des Zaren wurde, lautete: Die 
Majestäten sind von Adligen und Politikern 
und Hofschönheiten umgeben, die ihnen 
nicht die Wahrheit sagen, sondern sie 
täuschen. Der Zar ist ein therziger 
Mensch, aber er kennt nicht die Sorgen 
des Volkes. Er braucht einen Menschen aus 
dem Volk an seiner Seite. Gott hat ihm 
dazu Rasputin gesandt ... 

Diese kirchliche Haltung trug entschei- 
dend dazu bei, dab die Zahl der Ver- 
ehrerinnen Raspuftins in St. Petersburg 
schnell zunahm und daf sich ihm zahlreiche 
vornehme Häuser öffneten. 

Der Baron Rausch von Traubenberg 
stellte Rasputin seinen Salon für Predigten 
zur Verfügung. 

Vor diesem Hintergrund erklärte es sich 
von selbst, weshalb die Anhängerinnen 
Rosputin zuströmten. Unbefriedigte Sehn- 
süchte und ins religiöse verdrängte Kom- 
plexe trieben die Frauen zu ihm, und die 
instinktive Schläue, die er besaf, sagte ihm 
in den meisten Fällen, wo er sich wie bei der 
Wyrubowa als ein Heiliger zu betragen 
hatte, und wo seine Umarmung und die 
ekstatische Erlösung, wie bei Frau Gutsch- 
schina und Lena, um nur zwei Namen zu 
nennen, willkommen waren. Aus den Irr- 
tümern, die er in dieser Beziehung aus 
übergroßer Gier beging, erwuchsen nach- 
her die Skandale, die in St. Petersburg 
im Jahre 1909 begannen ... 

Ich bin heute noch mehr als früher der 
Oberzeugung, dab die wilde, inbrünstige 
Vermischung von religiöser Erlösungs- 
sucht und übermächtigem sinnlichem Trieb 
ein echtes Phänomen 'war, das aus Ras- 
putins chaotischer Seele und aus dem Be- 
wuhtsein seiner Gier nach der Sünde und der 
Tatsache, dab er dieser Gier nicht wider- 
stehen konnte, erwuchs. Wahrscheinlich war 
das überhaupt das Geheimnis seiner Wirkung 
auf seine Anhängerinnen. Seine Wildheit 
trieb ihn damals schon dazu, sich mit Pro- 
siituierten des Newsky Prospekies abzuge- 
ben. Aber seine wahre Sehnsucht gehörte 
Frauen, bei denen er die Sünde mit 
religiöser Ekstase verbinden konnte. Mit 
ihnen besuchte er Badeetablissements und 
feierte Erlösungsfeste nach Art der „Chlyst”. 


Anfang 1909 wurden dem Zaren zum 
ersten Male Berichte über die Ausschwei- 
fungen Rasputins hinterbracht. Zu dieser 
Zeit sah die Zarin Rasputin bereits mehr- 
mals wöchentlich im Hause der Wyrubowa. 


Auch die Kinder wurden Rasputin regel- 
mähig vorgestellt. Die Zarin sowohl wie 
ihre Töchter schrieben Rasputin regelmäßig 
Billetts, die von mystischer Gläubigkeit und 
Anhänglichkeit zeugten. So schrieb Olga: 
„Mein lieber, teurer Freund... Ich sehne 
mich sehr nach Dir und denke oft an 
Dich ... Auf Wiedersehen, mein teurer und 
lieber Freund. Es ist Zeit, dal ich zum Tee 
gehe. Bete für Deine treue und Dich warm 
liebende Olga..." Anastasia, die jüngste 
Tochter der Zarin, schrieb: „Mein Ilie- 
ber, teurer, einziger Freund ... Heute 
bist Du mir im Traum erschienen. 
Ich frage Mama immer, wann Du hierher 
kommen wirst und bin schon glücklich, 
wenn ich Dir meine Grüße schicken kann .. 
Mama hat gesagt, wenn Du wieder da 
seiest, würde ich Dich bei Anja sehen. Dar- 
auf freut sich schon jetzt Deine Anastasia.” 

Immerhin besah der Zar zu dieser Zeit 
noch soviel Zurückhaltung, dak er den 
neuen Kommandanten von Zarskoje Selo, 
Dedlugin, mit einer Untersuchung beauf- 
tragte. Dedlugins Urteil über Rasputin lau- 
tete: „Er ist ein intelligenter Bauer, aber 
listig und falsch, der die Gabe des Hypnoti- 
sierens hat.” 

Als unser damaliger Ministerpräsident 
Stolypin von den Gerüchten über Rasputin 
hörte, übergab er von sich aus dem Zaren 
einen Bericht, in dem er davor warnte, daf 
das Kaiserhaus durch die offenbar so enge 
Verbindung mit dem zwielichtigen Staretz 
im ganzen Lande Schaden leiden werde. 

Der Zar antwortete ihm jedoch unter dem 
Einfluß der Zarin: „Piotr Arkadiewitsch. Ich 
bitte Sie, mit dieser Sache nicht wiederzu- 
kommen. Das ist ein heiliger Mann. Es han- 
delt sich um eine private Familienaffäre, 
die nur uns allein angeht ...” 

Wenige Wochen darauf jedoch kam es 
zum ersten, lauter grollenden Skandal. 


FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 





DIE STERNZEICHEN DES JAHRES. Die Sonne steht vom 24. Oktober bis 22. November im Sternzeichen „Skorpion”. 
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Dieses besonders schöne Sternbild traut sich leider nicht 
weit über den Horizont und kommt daher in unseren 
Breiten kaum zur Geltung. Die Babylonier kannten es 
besser. Auf ihren Steintafeln finden wir den Skorpion 
als Sternbild überliefert mit seinen sternenübersäten 
Zangen, seinem Panzerrücken und dem stachelbewehrten 
Schwanz. Das Herz des „Skorpion” ist der Hauptstern 
Antares; er glüht in einem warmen Rot. Seine Helligkeit 
übertrifft die Sonne 2000 mal. Stünde er an ihrer Stelle, 
könnten wir sein Licht nicht eine Sekunde ertragen 


*+GROSS IST DAS WELTALL * 

Nichts ist erhebender als einmal 
aus unserer kleinen Welt aufzublicken 
zum nächtlichen Himmel, umdem 
Wunder der Sternenwelt ein wenig, 
näherzukommen. Haus Neuerburg 
wül hierzu anregen und anleiten>. 
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und alles irdische Leben wäre ausgelöscht. „Antares” ist 
rund 100 Lichtjahre von uns entfernt. 450 mal könnte 
man unsere Sonne in den riesigen „Antares” hinein- 
versetzen; er ist fast zweimal so groß, wie die Entfer- 
nung der Erde von der Sonne. Seine Geschwindigkeit im 
Weltenraum beträgt 160 km in jeder Sekunde. Im Laufe 
der Jahrmillionen wird „Antares” immer kleiner werden, 
dann steigt seine Temperatur gewaltig. Für uns Menschen 
bedeutet der „Skorpion” keine Gefahr; also freuen wir 
uns an diesem strahlenden Sternbild am Firmament! 


* KLEIN IST DIE WELT, die wir 
„unsere eigene'nenren.Dieserkleiner 
Welt zu dienen,tst Tradition von 
Haus Neuerburg. Und sozählt zuden 
täglichen kleinen Freuden für Mü- 
lionen von Rauchern OVERSTOLZ, 
diegrosse Marke von HAUS NEUERBURG. 


INEM GUTEN STERN MIT 
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Jede Szene dieses Berichtes ist durch Levgenaussagen und amtliche Dokumente belegt. Uber W&.sprä 


authentische Aktennotizen, manche Unterhaltungen sind wörtlich überliefert. Dieses sind die wah 
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Ein Tatsachenbericht von Dr. jur. Michael Graf Soltikow 


Oberst Lipinski vom Warschauer Kriegsministerium schickt Rittmeister Jurek von Sos- 
nowski als Spion nach Berlin. Da er mit enormen Geldmitteln ausgerüstet ist, gelingt es 
:Sosnowski, eine große Rolle in der Berliner Gesellschaft zu spielen. Seine Spionagehelfer 
sind Günther Rudloff, ein deutscher Abwehrmann, Benita von Faikenhayn, Sosnowskis 
Geliebte, Irene von Jena und Renate von Natzmer, die beide in Stellungen 
beim Reichswehrministerium beschäftigt sind. Die letzteren beiden wissen jedoch nicht, 
daf Sosnowski ihr Auftraggeber ist. Sie kennen ihn nur als weltmännischen Charmeur. 
Die Vermittlerrolle hat Benita von Falkenhayn übernommen. Ihr liefern die beiden Sekre- 


tärinnen aus dem Reichswehrministerium die Verratsdokumente ab. Eines Tages mach! 
Renate von Natzmer den Vorschlag, einen großen Coup zu landen: Sie bietet Benita den 
deutschen Aufmarschplan an. Sie fordert für sich 20 000 Mark. Da Benita beteiligt werden 
will, beschließen die Frauen Insgesamt 10 000 Dollar zu fordern. Sosnowski sagt zu. Re- 
nate entwendet aus dem Panzerschrank für eine Nacht den Aufmarschplan, ein 200 Seiten 
umfassendes Dokument, das fotokopiert wird. Dann fährt Renate auf Urlaub nach Trave- 
münde. Von dort wird sie in Benitas neue Wohnung in der Kleiststrafe gerufen. Oberst 
Lipinski, der den Plan prüfen will, hat sich angemeldet. Er tritt als Engländer auf. 





10. Fortsetzung 
as ist Frau von Natzmer”, stellt Benita 
vor. Lipinski kommt lächelnd auf 
Renate zu und küßt ihr die Hand. 
„Ich freuemich, Sie kennenzulernen”, 
sagt er. Sein viereckiger Mund ver- 
zieht sich zu einem breiten höflichen Grinsen. 
Benita bittet Lipinski, sich zu setzen. Schwer 
'Jäft er sich in einen der Sessel gleiten. Er 
mustert. mit unverhohlener Neugier Renate 
von Natzmer. Seine Blicke sind ihr nicht an- 
genehm. 

„Ich mufz mich bei Ihnen bedanken”, sagt 
er zu ihr. „Ihre Hilfe ist uns unentbehrlich 
geworden. Wirklich. Es ist mir ein Vergnügen, 
Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen. 
Ich habe erfahren, daß Sie Ihren Urlaub 


unterbrechen mußten, damit diese Unter- 
redung staitfinden kann. Das tut mir aufrich- 
tig leid, gnädige Frau.” 


„Es ist halb so schlimm”, murmelt Re- 
nate. Die Zusammenkunft ist ihr peinlich. 
Bisher hat sie stets mit Benita verhandelt. 
Sie ist ihre Freundin, und Gespräche mit 
ihr, auch wenn sie sich um die Lieferung 
von Geheimmaterial drehen, haben nie 
den Charakter von Agentenunterredungen 
gehabt. Heute ist das anders. Sie fühlt sich 
unbehaglich und bedrückt. Benita von Fal- 
kenhayn spürt, was in Renate vorgeht. Sie 
blickt Lipinski lächelnd an. 


„Ich habe gehört”, sagt sie, „daß Sie sehr 
an Ihren Zigarren hängen. Rauchen Sie, 


wenn Sie mögen. Meine Gardinen ver- 
tragen einen Schock.” 

Lipinski lacht dröhnend. 

„In so einem schlechten Ruf stehen meine 
Zigarren”, sagt er. Er fingert eine pech- 
schwarze Brasil aus seiner Brusitasche. Er 
schneidet umständlich die Spitze ab. Er 
rollt die Zigarre zwischen den Lippen, dann 
zündet er sie an. „Ohne Zigarre”, sagt er 
undeuftlich, „bin ich ein halber Mensch.” 

Renate von Nafzmer verzieht ihr Ge- 
sicht, ols die ersten Schwaden des Rauches 
sie erreichen. Aber durch die häfliche 
Zigarre, die steil aufgerichtet aus dem 
breiten Mund des gedrungenen Mannes 
ragt, verliert der Fremde auf einmal für 
sie jedes Unheimliche. 


„Kräftige Sorte”, sagt sie zu ihm. 

„Ich errege immer Anstoß damit”, gesteht 
er und versucht, komisch zerknirscht auszu- 
sehen. Dann wechselt seine Stimme zu un- 
gezwungener, geschäftlicher Sachlichkeit. Er 
kommt zum Zweck seines Besuches. „Was 
ich bisher gesehen habe von diesem A-Plan 
ist phantastisch. Tatsächlich. Mein Kompli- 
ment, qnädige Frau. Ich bitte Sie also, mein 
Hiersein nicht falsch zu verstehen. Auch 
meine Fragen, die ich stellen werde, sollen 
nicht mißtrauisch klingen. Sie werden aber 
verstehen — das Ganze ist durch Ihre Geld- 
forderung, die ich persönlich durchaus 
billige, für uns zu einem groben Objeki 
geworden. Alles will wohlüberlegt sein. Idı 
bin verantwortlich. Ich muß Rechenschaft 





Es gibt Unterschiede beim Kaffee - 
aber auch bei der Milch! Guter, mit 
Sorgfalt zubereiteter Kaffee wird 
durch Libby’s Milch noch aroma- 
tischer und vollmundiger. 

Eine auffallendeGeschmacksverbes- 
serung werden Sie feststellen, wenn 
Sie Suppen, Soßen, Süßspeisen und 
Salate mit Libby’s Milch bereiten; 
sie gewinnen zudem an Nährwert. 
Libby’sMilch istkeimfreie,konzen- 
trierte Vollmilch. In der geschlosse- 
nen Dose bleibt sieunbegrenzt frisch. 


AERTTE RaEL PARIS LEE TEN, 


ara 


Le: 


Ein Kochbuch gratis! Überhundert 
neue Rezepte für schmackhafte Ge- 
richte enthält das Libby-Kochbüch- 
lein. Sie erhalten es auf Anforde- 
rung kostenlos zugeschickt von 
der Deutschen Libby Gesellschaft, 
Hamburg 36, Jungfernstieg”, Abt. 33 








... sie fließt so sahnig! 
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ber espräche existieren 


vahrdäntergründe der Affäre: 
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ablegen. Nicht wahr, Sie begreifen, daf 
ich Fragen stellen muß, um meiner vorge- 
setzten Dienststelle etwaige Zweifel über- 




































































nach! zeugend ausreden zu können. Ja — es 
| den sind phantastische Fotokopien, die wir be- 
den kommen haben. Nicht böse sein, wenn ich 
. Re- frage — — wie kommen Sie, eine Sekre- 
eiten järin, an solche geheimsten Urkunden heran? 
rave- Wirklich, wir können es einfach nicht be- 
berst greifen.” 

auf. „Sie wissen, wo ich beschäftigt bin?” 


fragt Renate. 
„Ich weih es.” 
„Ih bin keine Sekretärin im üblichen 


er Sinne.” — Sie lächelt schwach. „Das ein- 
s un- zige, was ich mit einer Sekretärin gemein- 
sit Er som habe, ist das niedrige Gehalt. Tat- 
Was sächlich stehe ich im Majorsrang.” 

"Plon „Mon hat mir so etwas gesagt. Aber wie 
mpli- ist das möglich? Man hat mir erzählt — 


das mit der Hundertiausend-Mann-Klausel 
Esch weih ich schließlich —, daf die Reichswehr 
es sich nicht erlauben kann, jeden Schreib- 


u tischposten mit einem Offizier zu besetzen. 
Seld- Der — ’ 
haus ‚Deshalb. wurden Frauen angestellt”, 
bjeki unterbricht ihn Renate. „Wir sind in Posi- 
a. Ich tionen, die anderswo von Offizieren aus- 
‚chaft gefüllt werden. 

„Es klingt sehr glaubhaft.” 

„Es ist sol” 


„Gut — ich verstehe das schon. Wenn 
auch sehr schwer — es sind ja Dinge, von 
denen im Kriegsfall alles abhängt. Nun, 
lassen wir das.” Seine Skepsis ist ver- 
letzend. Renate wird ärgerlich. 

„Ich kann Ihnen nur sagen, wie es ist”, 
sagt sie heftig. „Wenn Sie mir nicht glauben, 
so ist das Ihre Sache. Aber behalten Sie 
bitte Ihre Zweifel für sich. Wenn Sie meinen, 
ich wollte Sie oder Ihre Dienststelle um Ihr 
Geld betrügen, dann sagen Sie es offen. 
Wir können hier über den Preis verhandeln. 
Mon hat mir gesagt, dah Sie deswegen 
hierhergekommen seien. Gut, das können 
wir tun. Aber Ihre Zweifel verstehe ich nicht. 
Absolut nicht, Herr!” x 

Benita von Falkenhayn hört anerkennend 
dem Ausbruch ihrer Freundin zu. Sie be- 
trachtet dabei amüsiert das eckige, jeizt 
völlig ausdruckslose Gesicht Lipinskis. 

‚Ih habe ihnen etwas gelieferi, das 
seinen Preis hat”, sagt Renate gereizt. 
„Nämlich die Aufstellu der Wehrkreise 
eins bis sieben im Mobilmachungsfall und 


m 
z 
den Plan des Aufmarsches der Verbände. 
Wenn Sie glauben, ich hätte mir die Mühe 
gemacht, so einen ausgetüftelten Plan zu 
fälschen, um Ihnen das anzuhängen — —" 
„Das glaube ich garnicht”, sagte LLipinski 
ruhig. Er reibt sich nachdenklich den Nasen- 
rücken. „Ich habe Sie gleich zu Anfang ge- 
beten, meine Fragen nicht mißzuverstehen. 
Ich bitte Sie jetzt noch einmal um Verständ- 
nis für die Aufgabe, die ich zu erfüllen habe. 
Dah in — äh, London Zweilel aufgetaucht 
sind, als man erfuhr, es sei eine einfache 
Sekretärin, die uns den Plan anbietet — das 
müssen Sie begreifen. Diesen Punkt haben 
wir ja auch bereits geklärt. Sie haben mich 
von der besonderen Stellung, die Sie im 
Reichswehrministerium einnehmen, über- 
zeug!. Ich bin sicher, wir werden auch noch 
die anderen Punkte klären.” 
‚Trotzdem — Ihre Worte waren so zu ver- 
stehen, als hätten Sie den Verdacht, der A- 
Plan sei von mir gefälscht.” 
‚„Nicht von Ihnen”, sagt Lipinski und 
zieht heflig an seiner Zigarre. Er bläsi 
langsam den Rauch aus. „Gewih, nicht von 
Ihnen, gnädige Frau. Der Plan verrät große 
militärische Sachkenntnis, auch der kleine 
Teil, in den wir bisher Einsicht nehmen 
konnten. Und wenn Sie auch im Majorsrang 
siehen oder Majorsarbeit leisten, gnädige 
Frau, solche Sachkenninis im Entwickeln 
eines Aufmarschplanes haben Sie gewih 
nicht. Bitte, glauben Sie nicht, dah ich Sie 
we: 












»Kaloderma - Hautpflegemittel 
sind von überraschender und 
überzeugender Wirksamkeit.« 
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BRIGITTE HORNEY 
(Der letzte Sommer) 





achen Sie es wie BRIGITTE HORNEY und unzählige andere 
schöne und prominente Frauen: Pflegen auch Sie Ihre Haut 


"KALODERMA 


junocreme_ Eine Tag + Nacht-Creme in idealer Kombination 
aktivereme_ Fettreiche, gewebsaktive Aufbau-Creme 
velvetcreme Hautpflegende, mattierende Tages -Creme 


reinigungscr&eme Zur intensiven Reinigung der Haut 






gesichtswasser Reinigendes und belebendes Haut-Tonikum 


eremes Tuben DM 1.20, Töpfe DM 2.50; gesichtswasser DM 2.20 x. 5.60 


Schöner und lieblicher 
durch KALODERMA 





Für die Pflege Ihrer Haut ist die Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender 
Bedeutung. Deshalb empfehlen wir Ihnen unsere Kaloderma Seife: sie ist sahnig-mild 
und von unübertroffener Reinheit. Kaloderma Seife wird auf Basis von Glyzerin und 
Honig hergestellt, kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. KALODERMA SEIFE 
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Genügt der Schirm 
in diesem Falle? 


Bei naßkaltem Wetter will auch das Gesicht be- 
schirmt sein, denn Ihre Haut soll ja nicht rissig 
und spröde werden. Der Schirm für Ihren zarten 
Teint gegen die Unbilden der Witterung: Nivea- 
Creme. Nivea pflegt Ihre Haut, macht sie glatt, 
geschmeidig und widerstandsfähig. Neben dem 
hautverwandten Euzerit enthält Nivea-Creme auch 
Glycerin in einer Dosierung, die selbst emp- 
findlicher Haut zuträglich ist. Jeder, der seinen 
Körper regelmäßig mit Nivea-Creme pflegt, 
hat es gedacht, gesagt oder an uns geschrieben: 


Wie gut, daß es NIVEA gibt! 

























Hansaplast war dabei” 


..... und es war gut, daß es 
griffbereit lag. Die kleine Verlet- 
zung kann nun gleich hygienisch 
verbunden werden. Hansaplast 
schützt die Wunde vor Schmutz 
und bannt weitgehend die 
Gefahr einer Entzündung; denn 
Hansaplast wirkt hochbakterizid, 
blutstillend und heilungfördernd. 
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mit dieser Äußerung nun wieder kränken 
will. Nein, wir sind sicher, Sie können so 
einen Plan nicht fälschen. Aber — ich will 
Sie nicht erschrecken — aber überlegen Sie 
doch einmal, ob es vielleicht möglich ist, 
daß der deutschen Abwehr Ihre Tätigkeit 
für uns bekannt geworden ist? Ist das mög- 
lich? Könnte es nicht sein, daß man Sie — 
entdeckt hat? Wir müssen mit allem rechnen, 
und ich will nicht hoffen, daf es so ist, wie 
ich sagte. Aber möglich wäre es doch, nicht 
wahr? Wenn Ihnen nun die deutsche Ab- 
wehr einen gefälschten Aufmarschplan — 
wohlgemerkt einen von Generalstäblern ab- 
sichtlich gefälschten Plan in die Hände ge- 
spielt hat, in der Gewihheit, Sie würden 
ihn an uns weiterleiten? Das hat es schon 
gegeben, gnädige Frau. Oft genug. Wenn 
das nun so wäre? Wenn man sich auf deut- 
scher Seite nun die Hände reibt, weil wir 
darauf hereingefallen sind?” 


Renate hatte atemios zugehört. Zum 
ersten Male, seil sie für Benita arbeitet, 
hat ihr gegenüber jemand von der Mög- 
lichkeit gesprochen, da sie einmal ent- 
deckt werden könnte. 

„Aber das ist doch absurd”, sagt 
sie. Ihre Hände bewegen sich un- 
ruhig. „Das ist nicht möglich. Nein, be- 
stimmt nicht. Überlegen Sie doch! Man hat 
mir ja nicht den Plan serviert. Man hat ihn 
ja nicht einfach in den Panzerschrank ge- 
legt, damit ich ihn vielleicht herausnehme. 
Er ist in meinem Beisein monatelang ent- 
wickelt worden. Ich habe ja den größten 
Teil selbst in die Maschine geschrieben. Ich 
habe, wenn Sie so wollen, an der Ent- 
stehung des Originals mitgearbeitet. Nein” 
— sie hat sich beruhigt, während sie spricht 
— „wirklich, das kann keine Falle sein.” 

„Ich glaube”, schaltet sich Benita von 
Falkenhayn ein, „Sie können in dieser Be- 
ziehung unbesorgt sein. Das wäre ein zu 
umständliches Vorgehen der Abwehr.” — 
Sie lächelt ironisch. „So zu denken, das 
wären anormale Agentenspekulationen — 
niemals vernünftig denken — immer um 
zwei Ecken. Das hat Ihnen in London 
jemand eingeredet. Sie werden nicht be- 
haupten wollen, daß man in London be- 
stimmte Nachrichten hat, die auf eine Falle 
hinweisen.” 

Lipinski wird von der Ironie Benitas 
nicht berührt. Ein kleines Luder, denkt er, 
ein kleines, eingebildetes Luder. Er zögert 
mit der Antwort. 





Mann anzugreifen. Renate hört ihr besorgt 
zu. Warum will sie ihn verärgern, denkt sie, 
Lipinski betrachtet geduldig seine Zigarre, 

„Sie haben eine sehr schlechte Meinu 
v> mir”, sagt er gelassen, als Benita fertig 
ist. 

„Dazu habe ich allen Grund”, sagt sie 
spitz. „Wir verschaffen Ihnen ausgezeichne. 
tes Material. Wie immer. Wir haben « 
schließlich monatelang bewiesen. Wenn wir 
Ihnen früher Grund zu Mihtrauen gegeben 
hätten — — früher sind Ihnen nie Zweifel 
darüber gekommen, wie eine einfache 
Sekretärin — so nannten Sie doch Frau 
von Natzmer? — an Geheimakten heran. 
kommen kann. Nehmen Sie es mir nich 
übel, wenn ich vermute, daß Sie lediglich 
den Preis drücken wollen.” 

„Ich hatte selten so heftige Geschäfts. 
partner”, sagt Lipinski. Sein Lächeln is 
ohne Spur von Herzlichkeit. 

„Uns waren von Mister Graves zehn- 
tausend Dollar zugesagt worden”, wirft Re- 
nate von Natzmer ein. 

„Reden wir also vom Preis”, sagt Li. 
pinski. „Das ist natürlich viel zuviel— zehn- 
tausend Dollar. Zweiundvierzigtausend 
Mark sind das jetzt”. 

„Ja”, sagt Renate. Er wird das nie zah- 
len, denkt sie. 

„Sie müssen heruntergehen mit dem Preis”, 
sagt Lipinski. 

„Wieviel wollen Sie zahlen?” fragt Re. 
nate. 

„Das mit den zehntausend Dollar ist 
nicht unsere Idee”, mischt sich Benita ein. 
„Das ist ein Angebot Ihres Mister Graves, 
nachdem wir den Wunsch geäußert hatten, 
in Dollars bezahlt zu werden. Er nannte 
diese Summe. Nach seiner Ansicht war die 
Sache soviel wert. Schön, nun wollen Sie 
handeln. Wir nennen Ihnen also den Preis, 
an den wir ursprünglich gedacht hatten.’ 

„Und der wäre?” 

„Dreißigtausend Mark. Keinen Pfennig 
darunter. Zwanzigtausend für Frau Natz- 
mer, deren Idee das Ganze war, die alles 
beschafft und das Hauptrisiko getragen hat. 
Zehntausend für mich. Vermittlungsgebühr, 
wenn Sie es so bezeichnen wollen.” 

„Unmöglich”, sagt Lipinski., Zwölftausend 
Mark, mehr kann ich Ihnen nicht bieten." 

„Ist da Ihr Mihtrauen einkalkuliert?” 
fragt Benita. 

„Gewissermafßen. Bedenken Sie, daf; ich 
nicht allein entscheide. Die vorhandenen 
siebzig Seiten wurden von einer Kommission 


Oberst Lipinski in voller Uniform. Dieses Foto, das wir durch die Aufmerksamkeit eines 
Lesers vermittelt bekamen und nun veröffentlichen können, zeigt ganz rechts Oberst Lipinski. Er sitzt 
neben dem damals noch jugendlichen König Michael von Rumänien. Der vierte von rechts ist der pol- 
nische Außenminister Beck. In unserer heutigen Folge schildern wir die Verhandlung Lipinskis in Berlin 


„Nein”, sagt er schließlich, „bestimmte 
Nachrichten liegen nicht vor.” 

„Ich wundere mich über den Verlauf des 
Gesprächs, muß ich Ihnen ehrlich sagen”, 
erklärt Benita. „Wir haben Ihnen siebzig 
fotokopierte Seiten des A-Planes zugeleitet. 
Damit können Sie nicht viel anfangen — 
stimmt. — Sie werden uns das nicht ver- 
übeln. Aber Sie können aus den siebzig 
Seiten immerhin ersehen, dab der Plan echt 
ist. Jedenfalls müßten Sie es können! Nun 
kommen Sie mit Zweifeln. Sie kommen mit 
Bedenken und mit irgendwelchen Behaup- 
tungen. Wenn Sie so ein Vorgehen für 
nötig befunden haben, bitte! Sie haben 
vielleicht zuviel Umgang mit kleinen Agen- 
ten und Nachrichtenschwindlern, ja? Ver- 
zeihen Sie meinen Spott. Er wird Ihnen 
ebenso unverständlich sein, wie uns die 
Art Ihres Verhaltens unverständlich ist. 
Wollen wir das Gespräch abbrechen?” 

Benitas Stimme ist höflich und kalt. Sos- 
nowski hat ihr gesagt, daß der Plan viel 
wert sei, dab Lipinski ihn auf jeden Fall 
in die Hände bekommen wolle. So macht 
es ihr Spab, den gedrungenen bulligen 


eingehend geprüft. Es ist zweifellos ein 
Aufmarschplan. Aber ob es der echte Aul- 
marschplan ist, wer will das sagen?” 

„Reden wir nicht davon”, sagt Benita. 
Sie ist aufgestanden. „Hier, jetzt in die 
sem Zimmer, können wir Ihnen sowieso nict 
beweisen, ob der Plan echt ist oder nidt. 
Bei Ihrer Einstellung und bei der Ihrer 
Herren Kommissionsmitglieder bezweille 
ich überhaupt, ob man ihnen jemals be- 
weisen können wird, daf der Plan echt ist. 
Warten Sie also ab, bis es einmal soweil 
ist. Wir sehen dann Ihrem Angebot enige- 
gen. Oder meinen Sie, da es dann zu spät 
ist?" 

„Ich bewundere Ihre Ironie, gnädige 
Frau”, sagt Lipinski kalt. „Aber über- 
lassen Sie es bitte den Verantwortlichen 
meiner Regierung, wie wir die Dinge be- 
urteilen”. — Er steht ebenfalls auf. „Ih 
wiederhole nochmals mein Angebot: zwöll- 
tausend Mark. Dafür bekomme ich die 
restlichen Fotokopien. Wir übernehmen 
dann das Risiko, vielleicht viel Geld für 
einen falschen Plan ausgegeben zu haben, 
und haben gleichzeitig die Chance, dah 
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der Plan eventuell doch echt ist. Eben diese 
Chance ist es, die uns veranlaft, den Plan 
doch anzukaufen. Aber dafür genügen 
zwölftausend.” 

„Sie genügen nicht”, sagt Benita. Sie 
sieht, daß Renate von Natzmer einen Ein- 
wand machen will. „Oder bist du anderer 
Meinung?” fragt sie ihre Freundin. 

„Wollen wir nicht einwilligen?” fragt Re- 
nate unsicher. „Ich meine, zwölftausend —” 

„Nein”, sagt Benita bestimmt. Sie küm- 
mert sich nicht mehr um Renate. „Nein. 
Für zwölftausend niemals. Sie haben mir 
gesagt, in Ihrem Preis sei das Mihtrauen 
mit einkalkuliert. Fahren Sie also wieder 
nach London. Prüfen Sie weiter. Wenn Ihr 
Mihtraven beseitigt ist, sind wir bereit, 
weiter mit Ihnen zu verhandeln. Wir haben 
den längeren Atem in diesem Fall, seien 
Sie davon überzeugt. Darf ich Sie zur Tür 
begleiten?” 

Es ist ein glatter Hinauswurf. Lipinski' ver- 
schluckt eine Bemerkung. Er ist es nicht ge- 
wohnt, daß man ihn so behandelt. Er 
macht eine knappe Verbeugung. 

„Ich werde mir nicht erlauben, Ihnen zu 
sogen, daß Sie unklug handeln, gnädige 
Frau”, sagt er heiser. Dann blickt er Re- 
nate an. „Ich dachte, Sie seien meine Ver- 
handlungspartnerin, Frau von Natzmer. ich 
bin sicher, wir hätten uns geeinigt. Es wäre 
nicht Ihr Schaden gewesen. Aber wenn ‘Sie 
Wert auf Frau von Falkenhayns Vermittlung 
legen — — Guten Tag.” 

Eilig verläßt er die Wohnung. Benita 
schließt die Tür hinter ihm. Als sie in den 
Salon zurückkommt, steht Renate am Fen- 
ster. Die letzten Worte Lipinskis haben Re- 
nate nachdenklich gemacht. Warum ver- 
handele ich nicht selbst, denkt sie. Was 
geht das alles Benita an? Er hätte mir 
zwölftausend gegeben, jetzt, sofort. 

„Es war Unsinn, ihn vor den Kopf zu sto- 
hen”, sagt Renate. Sie starrt wütend auf die 
Strahe. „Er hat völlig recht. Ich hätte mit 
ihm verhandeln sollen. Es ist meine Sache. 
Ganz allein mein Sache! Ich wollte zwan- 
zigtausend haben — ganz zu Anfang. 
Wenn er zwölftausend gegeben hätte — 
schön, das wäre weniger, aber mir hätte es 
genügt. Ja, ich hätte es genommen.” 

„Natürlich! Du hättest es genommen!” — 
Benita ist neben Renate getreten. „Wollen 
wir uns streiten? Da unten geht er ja, dein 
großzügiger Verhandlungspartner. Lauf 
ihm doch nach! Dann gibt er dir gar nichts 
mehr.” 

„Das ist nie und nimmer ein Engländer”, 
sagt Renate. Benita wirft ihr einen kurzen 
Blick zu. 

„Wieso? Natürlich ist er ein Engländer. 
Was sonst?" n 

Renate öffnet das Fenster. Sie beugt sich 
hinaus. Sie sieht Lipinski um die nächste 
Straenecke verschwinden. Dann kommt aus 
dieser Straße ein Nash heraus und biegt ab 
in Richtung Wittenbergplatz. 

„Das ist Jureks Wagen”, sagt Renate 
hastig. Benita preht die Lippen zusammen. 

„Unsinn. Wo?" 

„Er ist schon weg. Aber es war Jureks 
Nash. Ganz bestimmt. Hörst du? Das kommt 
mir sowieso alles komisch vor. Dieser Eng- 
länder eben, der niemals ein Engländer 
war. — Er geht da in die Straße rein, und 
gleich darauf kommt Jureks Wagen her- 
aus. Das ist alles sehr komisch. Du kannst 
mir nicht einreden, daß Sosnowski nichts 
von deiner Tätigkeit weih. Das ist ja Blöd- 
sinn, so, wie ihr zusammen seid.” 

„Blödsinn ist, was du redest”, faucht 
Benita wütend. „Wenn dich die entgan- 
genen Zwölftausend verrückt gemacht 
haben, dann laß mich damit zufrieden. Ju- 
reks Nash! Es gibt mehr als einen Nash in 
Berlin. Und wenn es Jurek war? Warum soll 
er nicht mal Richtung Wittenbergplatz fah- 
ren, wie? Vielleicht wollte er gerade her- 
kommen und hat noch was vergessen oder 
so. Na? Fang du nun auch noch an, kompli- 
ziert zu denken wie unser miftrauischer 
Engländer. Ich sage dir, Jurek hat keine 
Ahnung. Wieso auch? Und ich sage dir 
auch, dab unser geiziger Freund wieder- 
kommt und sein Angebot erhöht. Beträcht- 
lich erhöht. Du wärst natürlich auf seinen 
billigen Kram eingegangen.” 

„Ja, das wäre ich”, sagt Renate. „Zwölt- 
tausend heute wären mir lieber gewesen, 
als vielleicht zwanzigtausend irgendwo im 
blauen Dunst.” 

„Und was hätte ich bekommen?” 

„Du hättest schon was bekommen.” 

„Es freut mich, da du dich mal aus- 
sprichst. Wirklich — so sehe ich wenigstens 
klar. Ich habe dir das alles verschafft. Ich 
habe dir zugeredet wie einem störrischen 
Esel. Ich habe dich fast dazu gezwungen, 
dab du anständig was nebenbei verdienst.” 

„Ja, gezwungen hast du mich”, sagt Re- 
nate leise, ‚ 

„Nun kriege noch den Moralischen! Du 
hast es sehr gern einkassiert, als es dir erst 
geschmeckt hat. Sehr gern! Und nun willst 
du mich ausbooten. Du denkst, du brauchst 
mich nicht mehr, nicht? Ich will zu viel Pro- 
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Dieser Kaffee wird heute mehr getrunken als 
je zuvor, weil er immer gleich gut schmeckt! 
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zente, nicht? Mir verdankst du alles, das 
mache dir mal klar! Jetzt paft dir das nicht 
mehr. Jetzt willst du mich verdrängen. Nicht, 
so ist es doch?" 

Erregt läuft Benita von Falkenhayn im Zim- 
mer auf und ab. „Mich willst du verdrängen. 
Aus dem Geschäft soll ich raus — und wo 
anders bin ich dir auch im Wege. Ja? Bin 
ich dir nicht im Wege? Sag’ es ruhig! 
Denkst du, ich merke nicht, wie du hinter 
Jurek her bist? Ja, du denkst, ich merke das 
nicht! Aber glaube nicht, dab er sich was 
aus dir macht. Nicht so viel macht er sich 
aus dir! Aber ich weil ja nun, woran ich mit 
dir bin. Gut, daß das passiert ist! — Ja — 
geh’ nur..." 

Renate hat ihre Handtasche ergriffen und 
läuft wortlos aus dem Zimmer. In der Gar- 
derobe reift sie ihren Mantel vom Haken. 
Benita steht in der Tür zum Salon. Ihr Ge- 
sicht ist blaf. 

„Geh nur!" sagt sie scharf. „Such ihn 
doch! Vielleicht wirft er dir die Zwölftausend 
vor die Fühe.” 

Renate knallt die Flurtür hinter sich zu. 
Sie hastet die Treppen hinunter und verläßt 
das Haus. Am Nachmittag fährt sie nach 
Travemünde zurück. Aber der Urlaub ist ihr 
verdorben. Der Streit mit Benita macht ihr 
zu schaffen. Sie hat plötzlich ein schlechtes 
Gewissen. Sie sagt sich, Benita habe recht, 
wenn sie behauptet, daf sie ihr tatsächlich 
alles verdankt. Sie saat sich, dab dieser 
mysteriöse Engländer vielleicht doch wie- 
derkommt und dann mehr bietet. Dann wie- 
der ist sie überzeugt, die Geprellte zu sein. 
Vielleicht, denkt sie, hat er schon längst 
alle Fotokopien. Vielleicht stecken sie alle 
unter einer Decke, spielen mir Theater vor 
und ich werde betrogen. 

Es ist ein unerquicklicher Urlaub für 
Renate. Sie ist unsicher, verzweifelt und hat 
das Gefühl, alles, was sie getan hat, sei 
umsonst gewesen. 

Das Gericht, vor dem sich Benita von 
Falkenhayn und Renate von Natzmer späü- 
ter verantworten müssen, wird im Urteil die 
fehlgeschlagene Verhandlung mit Lipinski 
festhalten und feststellen: 

„Vor dem Erscheinen dieses Vertre- 
ters des polnischen Nachrichtendienstes 
hatte der Angeklagte von Sosnowski 
der Angeklagten von Falkenhayn Ver- 
haltungsmaßregeln für sie und Frau von 
Natzmer gegeben und sich dabei sehr 
anerkennend über Frau von Natzmer 
ausgesprochen, sie sei das beste Pferd im 
Stall, liefere sehr wertvoll, solle gut 
weiterliefern, aber auch ihre Ansprüche 
heraufschrauben. Daher hatte von Sos- 
nowski auch geraten, keineswegs einen 
niedrigeren Preis als 30 000 Mark anzu- 
nehmen, wobei sich Frau von Natzmer 
so verhalten solle, als ob sie selbst die 
Filmnegative und die 
übrigen Filmkopien be- 
sitze und zu ihrer Her- 
ausgabe erst gegen Zu- 
sicherung eines angemes- 
senen Preises bereit sei... 
Ein nur gebrochen 
deutschsprechender Ver- 
treter des ausländischen 
Nachrichtendienstes er- 
schien darauf in der Woh- 
nung der Frau von Fal- 
kenhayn und verhandelte 
mit ihr und Frau von 
Natzmer über die Echt- 
heit und Herkunft der 
A-Planstudie und über 
die Übergabe der rest- 
lichen Kopien. Er bot 
zwölftausend Mark. Frau 
von Natzmer wollte an- 
nehmen, Frau von Fal- 
kenhayn hatte sich aber 
die Führung der Ver- 
handlung vorbehalten, 
fiel ihr ins Wort und 
lehnte gemäß Sosnowskis 
Weisung auf der Stelle 
mit der Begründung ab, 
ein derartiges niedriges 
Angebot käme gar nicht 
in Frage...” 


Sosnowski steuert seinen 
Nash um den Wittenberg- 
platz. Er fährt zum Tier- 
garter. In einer ruhigen 
Seitenstraße stoppt er den 
Wagen. Seit Lipinski . ein- 
gestiegen ist, haben die 
beiden kein Wort mitein- 
ander gesprochen. Lipinski 
hat den Rest seiner zerkauten Zigarre, die 
er sich in Benitas Wohnung angesteckt hat, 
wütend aus dem Wagenfenster geworfen. 
Nun holt er eine neue Zigarre hervor, Sos- 
nowski reicht ihm ein Streichholz. 


„Also schiefgegangen?” fragt er. 


„Wer hat die restlichen Fotokopien?” 
stellt Lipinski eine Gegenfrage: 


„Frau Natzmer. Sie sagt es jedenfalls.” 


„So sie sagt es”, knurrt Lipinski. „Sie hät. 
ten die beiden besser bearbeiten sollen, 
Diese Forderung von Dreifigtausend ist ein 
Wahnsinn.” 

„Für den echten Aufmarschplan? Ich weih 
nicht, ob das Wahnsinn ist." 

„Glauben Sie, dab er echt ist?" 

„Er ist echt. Hundertprozentig.” 

„Ich glaube es eigentlich auch. Aber was 
bleibt mir übrin? In Warschau ist man nicht 
so überzeugt. Kein Mensch glaubt, dab eine 
Sekretärin an den Aufmarschplan heran- 
kommt. Ja, ich weiß! Sie ist keine gewöhn- 
liche Sekretärin. Sie steht im Majorsrang, 
haben Sie mir gesagt. Die Natzmer behaup-. 
tet es auch. Das mag alles stimmen. Ich bin 
ja auch überzeugt, daß es stimmt. Aber 
Warschau bewilligt nur Zwölftausend. Ihre 
Arbeit hier, Sosnowski, kostet uns viel.” 

„Liefere ich nicht auch entsprechend? 
Haben Sie aus einem anderen Land den 
gesamten Motorisierungsplan der Truppen? 
Haben Sie von anderen Armeen den 
Schlüssel zum Panzerschrank, in dem ein 
Großteil der geheimsten Dokumente auf. 
bewahrt werden? Haben Sie woandersher 
den A-Plan?" 

Lipinskis Gesicht ist auf einmal müde, 
Sosnowski sieht erst jetzt, wie gelblich und 
ungesund, wie abgekämpft und verfallen 
sein Vorgesetzter aussieht. 

„Was wissen Sie, was in Warschau los 
ist", sagt Lipinski, und es ist Resignation 
in seiner Stimme. „Sie wissen, Sosnowski, 
wie wir beide im Anfang miteinander stan- 
den. Ich brauche Ihnen nichts vorzumachen. 
Sie haben mir genug Ärger bereitet. Ich 
habe Sie immer gedeckt — das werden Sie 
vielleicht nicht wissen. Warschau wollte Sie 
oft genug abberufen. Ich habe gesagt, mon 
soll Geduld mit Ihnen haben. Dann auf ein- 
mal haben Sie geliefert, ausgezeichnet ge- 
liefert, und ich konnte denen in Warschau 
sagen, dafz ich recht gehabt habe mit Ihnen. 
Sie haben nicht viel Freunde im Kriegs- 
ministerium, Sosnowski. Eigentlich gar keine, 
Vielleicht mich — nun ja. Aber Sie machen 
es mir nicht leicht, dauernd für Sie zu spre- 
chen. Ich weiß, dah Sie gut arbeiten. Aber 
Sie sind zu teuer. Ich muß abrechnen. Die 
Leute, die die Gelder bewilligen, sind sture 
Zahlenakrobaten. Die fragen nur, warum 
das und das und das nicht auch hätte bil- 
liger beschafft werden können. In Warschau 
liegen Berichte vor über Ihren Lebens- 
wandel. Uber Ihren sehr kostspieligen 
Lebenswandell” 

„Ich muß so auftreten”, sagt Sosnowski 
gereizt. Immer die alte Leier, denkt er. 
„Nur weil ich so auftrete, kommt alles auf 
mich zu — die Offiziere, die Reichswehr- 
sekretärinnen, Rudloff von der Abwehr.” 

„Machen Sie das denen klar, die über 
den Etat zu bestimmen haben, der mir zur 





Treffpunkt der Spione war in Berlin unter anderem das Post- 
amt in der Genthiner Straße. Wir schilderten bereits, wie Renate 
von Natzmer dort das aus dem Reichswehrministerium geschmuggelte 
Verratsmaterial an Sosnowskis Helferin Mura Runge übergab 


Verfügung gestellt wird. Ich sehe es ja ein, 
bis zu einem gewissen Grade jedenfalls. 
Aber jetzt, Sosnowski, sind Sie doch drin 
im Geschäft, jetzt haben Sie doch die Ver- 
bindungen. Tun Sie mir einen Gefallen, 
nehmen Sie sich jetzt etwas zusammen. 
Man wirft mir in Warschau vor, ich sei der 
einzige, der Sie noch hält, der es Ihnen 
ermöglicht, das Geld des polnischen Stao- 
tes sinnlos zu vergeuden.” 
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„so — sinnlos!" fährt Sosnowski auf. 
„Sinnlos ist es! Soll ich wieder aufzählen, 
was ich alles beschafft habe?” 

„Legen Sie sich privat etwas mehr Ein- 
schränkungen auf. Das genügt schon. Sie 
sehen, ich fahre Ihnen ja gar nicht mehr 
so in die Parade wie früher. Ich sage Ihnen 
offen, ich habe keine grofje Lust mehr, mei- 
nen Posten weiter zu behalten. Es gab eine 
Zeit, da hat mir die Arbeit Spaß gemacht. 
Das ist vorbei. Ich bin ein alter Mann, Sos- 
nowski. Eigentlich bin ich nur noch scharf 
auf meine Pension.” 

Was geht das mich an, denkt Sosnowski. 
Vielleicht weint er noch. 

„Manchmal habe ich das Gefühl, Sie sind 
es, der die restlichen hundertdreißig Seiten 
des A-Plans hat, nicht die Natzmer”, sagt 
Lipinski müde. „Aber das soll mir egal sein. 
Bringen Sie jedenfalls den Frauen bei, daf 
mehr als zwölftausend Mark nicht drin sind. 
Und wenn Sie selbst die Fotokopien haben, 
dann bringen Sie es sich selbst bei. Ich 
fürchte, dab Sie sie haben. Diese Frau 
Falkenhayn hat zu selbstsicher in die Ver- 
handlung eingegriffen. Wenn die Natzmer 
die Kopien hätte — die wäre auf mein 
Angebot eingegangen. Das weih; ich genau. 
Das war ihr deutlich anzusehen. Nur Ihre 
Freundin, Sosnowski, hat die Sache zer- 
schlagen. Vielleicht auf Ihren Rat hin. Was 
weit; ich.” 

„Das reden Sie sich alles ein”, sagt 
Sosnowski. Dieser schlaue Fuchs, denkt er, 
dieser müde, kranke schlaue Fuchs. 

„Sie wollen die Falkenhayn heiraten?” 
fragt Lipinski. „Haben Sie nicht einmal so- 
was gesagt?” 

„Das ist nicht so wichtig”, brummt Sos- 
nowski. 

„Dann ist es gut. Es sind mir viel zuviel 
Frauen im Geschäft. Dieses Durcheinander 
von Gefühlen und Arbeit gefällt mir gar 
nicht. Was weiß; die Falkenhayn?” 

„Alles.” 

„Sie weil, daß Graves nicht existiert?” 

„Ja. Das heihjt, Graves existiert ja. Er ist 
hier bei der britischen Botschaft. Benita 
weih aber, daß er keine Ahnung davon 
hat, dab ich mich seines Namens bediene.” 

„Und die Natzmer?” 

„Die glaubt an den Graves.” 

„Hoffentlich.” 

„Aber ich will ihr jetzt sagen, daf sie für 
mich arbeitet.” 

„Warum?” 

„Vielleicht aus Ersparnisgründen”, grinst 
Sosnowski. „Sie können in Warschau mel- 
den, daß ich die Vermittlungsgelder für 
Frau von Falkenhayn einsparen will. Aber 
im Ernst — es ist einfach zu umständlich, 
immer über Benita mit Frau Natzmer zu ver- 
handeln. Die Natzmer ist die beste Liefe- 
rantin. Außerdem ist keine Gefahr mehr, 
dah sie etwa abspringt."” 

„So — keine Gefahr mehr”, sagt Lipinski. 
„Ich hätte es mir denken können. Und mei- 
nen Sie, die Falkenhayn merkt nicht, daf 
Sie etwas mit der Natzmer haben?” 

„Wenn schon.” 

„Wenn Frauen anfangen, verrückt zu 
spielen, ist ihnen egal, was draus wird.” 

„Sie brauchen keine Sorge zu haben. Ich 
habe beide fest in der Hand. Wenn eine 
gefährlich werden kann, dann ist es Gräfin 
Bocholtz — Sie wissen, die Frau, bei der 
Günther Rudloff wohnt. Aber auch das ist 
nichts weiter. Rudloff paht da schon auf.” 

„Sie müssen wissen, was Sie tun.” 

„Der Bocholtz würde ich gern eins aus- 
wischen. Es wäre mir ein privates Ver- 
gnügen.” 

„Ihnen sind genug Dinge ein privates 
Vergnügen. Ich kann Sie nur warnen.” 

Er soll doch ruhig sein, denkt Sosnowski. 
Die Predigt Lipinskis paht ihm nicht. 

„Gut — schön — jedesmal, wenn wir zu- 
sammen sind, kriege ich mein Fett. Das bin 
ich gewohnt. Das macht mir nichts mehr. 
Soll ich mir den Kopf zerbrechen? Sagen 
Sie mir lieber, was nun mit dem A-Plan 
wird.” 

Lipinski zuckt die Achseln. Der ändert sich 
nicht, denkt er. „Zwölftausend”, sagt er, 
„nicht mehr, nicht weniger.” 

„Versuchen Sie es noch mal in Warschau”, 
sagt Sosnowski. 

„Das tue ich. Aber ich sage Ihnen, es 
kommt nicht mehr dabei heraus. Kommen 
Sie, wir wollen aufhören. Wir werden ja 
sehen. Fahren Sie mich jetzt in die Nähe 
der Kurfürstenstraße. Ich will noch in die 
Gesandtschaft.” 

„Sie haben sich sehr verändert, Herr 
Oberst”, sagt Sosnowski. 

„Möglich”, sagt Lipinski. „Ich bin krank. 
Aber das wird Sie nicht interessieren. Do- 
für haben Sie sich überhaupt nicht ver- 
ändert.” 

* 

Renate von Natzmer wählt Benitas Num- 
mer, 

„Hallo? Benita? Hier ist Renate. Bist du 
allein?” 

„Ach? Meldest du dich?" — Benitas 
Stimme ist kühl und feindlich. 
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- sprechen” ‚ sagt Renate 








„Fang jetzt nicht an, 
empfindlich zu sein”, 
sagt Renate. 

„Ich bin empfindlich?” 

„Komm, hör auf. Ich 
bitte dich... Du mußt 
sofort zu mir kommen 
in meine Wohnung. Es 
ist dringend. Wirklich!” 

„Seit wann bist du 
denn aus dem Urlaub 
zurück?” 

„Seit zwei Tagen. 
Bitte, komm sofort zu 
mir. Jurek hat angeru- 
fen. Er kommt in einer 
Stunde.” 

Benita schweigt. 

„Ich muß dich vorher 


hastig. „Mach jetzt kei- 
nen Unsinn. Herrgott, 
wir waren neulich beide 
nicht vernünftig.” 

„Ich war vernünftig.” 

„Ja, gut! Du warst 
vernünftig. Aber komm 
jetzt!” t 





Das Reisebüro im Kaufhaus des Westens in Berlin diente 
AWO von Natzmer und Mura Runge ebenfalls als Ort für unauffälligen 





„Das, das ist Unsinn, 
nicht, das mit Jurek?” 

„Nein. Er hat angerufen. Eben. Er will 
herkommen. Ich kann am Telefon nicht so 
sprechen.” 

„Gut, ich komme.” 

Renate hört, wie Benita auflegt. Sie 
lauscht noch einen Moment in die tote Lei- 
tung. Warum habe ich sie angerufen, denkt 
sie. Sie legt den Hörer auf. Unruhe ist in ihr. 
Sie ist sich nicht sicher, wie sie sich ver- 
halten soll. Seit zwei Tagen ist sie wieder 
in Berlin. Mit den Problemen, die ihr den 
Urlaub verdorben haben, ist sie immer noch 
nicht fertig. Sie hat sich gesagt, es sei un- 
vernünftig, mit Benita zu brechen. Sie hat 
sich gleich am ersten Tag nach ihrer Rück- 
kehr bei der Freundin melden wollen. Sie 
hat es aufgeschoben. Nun, vor ein paar 
Minuten hat Sosnowski angerufen. „Ich 
komme in einer Stunde”, hat er gesagl. 
„Es ist wichtig — geschäftlich.” — Das „g 
schäftlich” hat er ei enartig betont. Sie ar 
das Gefühl drohender Gefahr gehabt. Sie 
ist auf einmal sicher gewesen, daf er etwas 
weiß, von ihr und Benita und von ihrer 
Tätigkeit. Sie hat das Gefühl gehabt, hilf- 
los zu sein — allein zu sein. Es ist etwas 
in seiner Stimme gewesen, das sie veran- 
laßt hat, den Stunden, die sie mit ihm ver- 
bracht hat, nicht mehr zu trauen. So hat sie 
Benita angerufen. 

Es klingelt. Renate öffnet Benita die Tür. 

„Sehr erholt siehst du nicht aus”, sagt 
Benita zur Begrüßung. 

„Woher auch?” — Sie gehen ins Wohn- 
zimmer. 

„Jurek kommt her”, sagt Renate. „Hast 
du mit ihm gesprochen? Über unseren 
Streit?” 

„Nein”, antwortet Benita. Sie hat Sos- 
nowski tatsächlich nichts weiter gesagt, als 
daß die Verhandlungen mit Lipinski ge- 
scheitert seien. „Was will er hier?” fragt sie. 

„Hast du — ich meine — über das Pri- 
vate __—' 

„Nichts habe ich ihm gesagt.” 

„Er hat angerufen. Er hat gesagt, er will 
mich geschäftlich sprechen. Er war seltsam.” 

Also doch, denkt Benita. Geschäftlich! 
Also will er mich ausbooten. 

„Und da rufst du mich an?” fragt sie 
heftig. 

„Er weil etwas. Ganz bestimmt weih er 
Bescheid.” 


h. Mura Runge brachte das Material nach Polen 


„Und was soll ich hier? Soll ich ihm sagen, 
lab Renate in Ruhe? Sie will dich nicht?” 

„Du bist häflich”, sagt Renate leise, „ich 
habe Angst.” 

„Auf einmal? Die tüchtige Renate hat 
Angst!" — Was will Jurek hier, denkt Be- 
nita. Was will er ihr sagen? Er will mic 
ausschalten. „Daß du mich angerufen hast 
— —" sagt sie. Sie begreift das nicht. 

„Ich dachte — —” Renates Lippen zuk- 
ken. Sie weiß; nicht mehr, was sie sich ge- 
dacht hat. „Ich bin völlig durcheinander”, 
murmelt sie. 

„Ich kann ja wieder gehen”, sagt Benita 
spitz. „Ih kann dich ja mit ihm allein 
lassen.” 

Renate zuckt zusarhmen. An der Flurtür 
hat es geklingelt. Renate sieht aufgestört 
und hilflos aus. 

„Das ist er”, sagt Benita hastig. „Ich 
krieche unters Sofa.” — Sie läht sich auf 
die Knie nieder. Sie legt sich lang und 
schiebt sich unter das Sofa. Beide sind zu 
verwirrt, als das ihnen das Lächerliche der 
Situation klar wird. Renate läuft zur Flur- 
tür. 

„Moment”, ruft sie, Sie nimmt Benitas 
Mantel und Hut vom Kleiderhaken und 
bringt die Sachen in die Küche. Dann öff- 
net sie die Tür. 

„Hallo, Venus”, sagt Sosnowski. „Was ist 
denn los? Dir geht ja die Puste aus.” 

Er geht an ihr vorbei ins Wohnzimmer. 
Sie folgt ihm. Sie starrt ihn an. Er setzt sich 
nicht. Er blickt vor sich hin. Dann sieht er 
sie an. 

„Ich bin Graves”, sagt er gelassen. Das 
Schweigen, das nach diesen Worten herrscht, 
bringt Renate um. ihre Hände krampfen 
sich zusammen. Er setzt sich halb auf den 
Tisch und mustert sie. 

„Ich bin Graves”, wiederholt er. „Aber 
sage nichts davon Benita. Sie braucht nic! 
zu wissen, daf ich es dir gesagt habe.” 

„Du bist Graves”, murmelt Renate ver- 
ständnislos. Er ist Graves, denkt sie. Dann 
wird ihr klar, was das bedeutet. Sie setzt 
sich auf einen Stuhl. „Du bist Graves — 
aber das ist doch nicht wahr”, schreit sie 
plötzlich. 

„Nun werde nicht hysterisch”, sagt er. 

„Das ist doch nicht wahr”, stammelt sie. 
„Du bist Graves! Ich soll es Benita nicht 
sagen — —” Sie lacht wie verrückt. 
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„Ja, ich bin Graves”, sagt er kühl, Schlag 
auf Schlag, denkt er, das ist am besten. 
„Du hast an Graves den Inhalt der Ver- 
brennungsmappe geliefert. Du hast Mate- 
riıl über die Motorisierung der Reichs- 
wehr geliefert, und du hast die Schlüssel 
zum Panzerschrank geliefert, und den Auf- 
marschplan. An mich hast du alles ge- 
liefert! So — ist alles klar? Und nun be- 
ruhige dich. Benita hat dir in meinem Auf- 
trag erzählt, daß du für einen Graves und 
seine anfibolschewistische Organisation 
arbeiten sollst. Sie hat dir von dem Bünd- 
niswert Deutschlands erzählt.” 

„Das ist also alles nicht wahr! Das ist 
alles gelogen!” 

„Nun hör auf, Venus. Erzähl mir doch 
nicht, daß du an so was geglaubt hast. Er- 
zähl mir doch nicht, dab du Politik auf 
eigene Faust hast mochen wollen. Das willst 
du mir doch nicht weismachen? Ich bin pol- 
nischer Nachrichtenoffizier, Venus. Weiter 
ist nichts. Was ändert sich also?” 

„Das ist ja Wahnsinn”, stammelt Renate. 

„Wir arbeiten auch gegen den Bolsche- 
wismus”, lächelt er kühl. „Es ändert sich 
wirklich nichts an der Tendenz deiner 
Arbeit.” 

„Ihr habt mich angelogen, du und 
Benita.” 

„Das ging nicht anders.” 

„Ih habe geahnt, daß du was weiht. 
Du muhtest ja was wissen.” 

„Na also.” 

„Aber, da du hinter allem stehst... .” 

„Es ist ein Kompliment für mich, dab du 
so fassungslos bist”, lächelt Sosnowski. Er 
steht auf. „Hier”, sagt er und wirft ein paar 
Dokumente auf den Tisch, „das sind Ko- 
pien von einigen Sachen, die du geliefert 
hast. Damit du mir glaubst! Nun nimm dich 
zusammen, Venus. Was ist schon groß pas- 
siert? Das mit dem A-Plan kriege ich auch 
noch in Ordnung. Du kriegst schon noch 
dein Geld.” 

Renate starrt mit leerem Blick vor sich 
hin. „Wer war der Mann, mit dem Benita 
und ich verhandelt haben?” flüstert sie 
stockend. 

„Mein Vorgesetzter aus Warschau.” 

„Aus Warschau ...” 

„Ich verschwinde jetzt, Venus. Es ist 
besser so. Rege dich nicht auf. Es ist wirk- 
lich alles in Ordnung. Einmal mußtest du 
es doch wissen. Es ist einfacher für mich, 
direkt mit dir zu arbeiten. Wir haben uns 
ja immer verstanden, nicht? Also — ich 
melde mich wieder.” — Er küht sie leicht 
auf die Wange. „Und, wie gesagt, Benita 
braucht nichts zu wissen.” 

Renate sitzt da, ohne aufzuschauen. Sie 
hört ihn gehen. Sie hört ihn die Tür zu- 
schlagen. Als Benita von Falkenhayn müh- 
sam unter dem Sofa hervorkriecht, weint 
Renate fassungslos. Benita wartet stumm 
das Ende des Ausbruches ab. 

„Hör auf” sagt sie schlieflich leise. Re- 
nate fährt auf. 

„Du bist an allem schuld!” schreit sie. 
„Nur du! Du hast mich angelogen.” 


„Er hat es mir so gesagt.” 
„Dieser ganze’ Schwindel mit Graves." 


„Er ist ein Schüler von Graves. Dah mit 
der Organisation ..." 


„Versuche noch, das Märchen zu reiten.” 


„Na schön — er ist kein Schüler von 
Graves, und eine Organisation gibt es 
auch nicht.” — Benita beißt sich auf die 
Lippen. „Er ist ein Schuft”, sagt sie heftig, 
„ein gemeiner Schuft. Er spielt uns gegen- 
einander aus. Du sollst mir nichts sagen! 
So denkt er sich das!" — Sie ist ihm mehr 
wert als ich, denkt sie und starrt Renate an. 
Sie braucht er! Er will sie allein haben. 
Ich bin Ballast... 


„Ich habe gewuht, daß etwas Furchtbares 
passiert”, sagt Renate. „Was soll ich jetzt 
tun? Lieber Gott, was soll ich jetzt nur 
Win .cae 

Das Urteil hält später auch diesen Tag 
im Protokoll fest: . 


„Von Sosnowski hatte ihr vorher fern- 
mündlich mitgeteilt, er hätte ihr (Renate 
von Natzmer) etwas Wichtiges zu er- 
zählen, Frau von Natzmer befürchtete 
die schlimmsten Szenen, wenn Frau von 
Falkenhayn nachträglich von SosnowS- 
kis Besuch erfahren würde. Sie kannte 
die gesteigerte Eifersucht der Frau von 
Falkenhayn und deren Besorgnis, von 
Sosnowski möglicherweise ausgeschaltet 
zu werden. Daher unterrichtete sie vor- 
her Frau von Falkenhayn von dem an- 
gekündigten Besuch. Frau von Falken- 
hayn erschien in der Wohnung der Frau 
von Natzmer zur angekündigten Stunde. 
Dort versteckte sie sich unter einer 
Couch, um den Besuch belauschen zu 
können. Von Sosnowski betrat das Zim- 
mer mit den Worten: Ich bin Graves, 
sage nichts davon der Benita!* 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 





ideale Drient-Zigarette 


Bir garantieren für die Derwendung 
nur reiner Brient-Tabake 
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die beliebte Kleinbildkamera aus dom Schwarzwald 


Steinhell- Cassar 1:3,55 .......DM %— 
Steinhell- Cassar 112,8.» ..... DM 126,— 


jetzt auch mit gekuppeltem Meßsucher 
Verlangen Sie bitte Prospekt V 


Kamerawerk King KG. Bad Liebenzell 














Wochen- 
rate 


Re 


Herren-, Damen-, Kinderschuhe 
egen 10 Wochenraten 


r Lohn- und Gehaltsempfänger. 

B ders lohnende Lieferungen 
an Sammelbestellergruppen. 
Ohne Aufschlag mit Umtausch- 
garantie und Rückgaberecht. 


Unser großer farbenprächtiger 

Katalog NH 57 für Herbst- und 

Wintermodelle wird Sie sehr erfreuen! 
Anforderung kostenlos vom 


Bestell-Nr. 
1757 











Berlin SW 61 











Die Industrie sucht Fachkräfte für 


Net fa Zelget- ig fti.Te Arbeitsführung 
Fertigungskontrolle KZelzstasitureklerelt 
Teterelerühung 


Voraussetzung für die Besetzung dieser Stellen 
in modernen Industriebetrieben sind ausreichende 
praktische Werkstatterfahrungen, aber auch theore- 
tische Kenntnisse, die sich strebsame Facharbeiter 
ohne Berufsunterbrechung durch Fernunterricht am 
Technischen Lehrinstitut Dr.-Ing. Christiani erwerben 
können. Wie steht es mit Ihren theoretischen Kennt- 
nissen? Streben Sie nicht auch nach einer besseren 
Stelle als Techniker, Meister oder Betriebsleiter? 
Tüchtige Männer haben überall Chancen! Fassen 
Sie, solange Sie jung sind, den guten Vorsatz: 
Ich will weiterkommen! Das interessante Buch 
DER WEG AUFWÄRTS unterrichtet Sie über 
die von Industrie und Handwerk aner- 
kannten Fernlehrgänge Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Bautechnik, Mathematik 
und jetzt auch Radiotechnik. Sie erhalten 
dieses Buch kostenlos. Schreiben Sie heute 
noch eine Postkarte (12 Pfennig Porto ist 
das wert!) an das Technische Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ 174 
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Auch nach der Hast des Tages 


Niemand weiß, ob er frei von Kör- 
_pergeruch ist.Beisich selbst bemerkt 
man ihn ja nicht, nur bei anderen. 
Ja, man müßte sicher sein, immer 
sympathische Frische auszustrahlen. 
Rexona mit dem speziellen Wirk- 
stoff gibt Ihnen diese Sicherheit! 
Darüber hinaus ist Rexona eine 
wohlduftende Schönheitsseife, so 
mild, daß sie auch zarte und empfind- 
liche Kinderhaut vollendet pflegt. 


Regelmäßiges Baden, Duschen 
und Waschen mit REXONA 
® befreit auch Sie nachhaltig 
von lästigem Körpergeruch 
© schenkt auch Ihnen Frische, 
Sehönheit, Selbstvertrauen 


Das große Stück für Familie und Bad DM 1,— 


Schönheitsseife gegen Körpergeruch 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Problem Nr. 96 
K. Winterer (Urdruck) 
Aufgabe K, dem Bearbeiter der 
Schachecke und damit den Stern-Lesern gewidmet 


Burhetah 








Matt in 2 Zügen 


Weiß: Kf6, Df4, Td4, Se5 (4 Steine) 
Schwarz: Kd6, Td5 (2 Steine) 


Eine mißglückte Neuerung 


Partie Nr. 243 
Königsindisch, gespielt in den Länder- 
wettkämpfen zu Amsterdam 1954 
Dr. Euwe Schwarz: Unzicker 
Sgi—f13 Sge—16 2. c2—c4 g7—96 3. g2—g3 
Lie an 4. Lfi—g2 0—0 5. 0-0 d7—46 6. d2—d4 
Sb8—c6 (Eine bekannte Stellung der Königs- 
indischen Verteidigung ist nun entstanden. Mit 
dem kecken Springerzug will Schwarz auf Ko- 
sten von Tempos den Bauernvorstoß d4—d5 pro- 
vozieren. Als solider gilt jedoch 6. ... Sbd 7.) 
7. d4—d5 Sc6—a5 (Auf der Suche nach Neu- 
land, üblich ist hier Sb8, kommt Schwarz auf 
eine unglückliche Idee. Der Springer, hier am 
Rande, kommt bald in Bedrängnis.) 8. Sf3—d2 
(Eine feine Antwort, weil Sprengungsversuchen 
der weißen Mittelbauern nun die Kraft genom- 
men ist, da Bauer d5 ja jetzt vom Läufer g2 
gedeckt ist.) 8. ... c7—5 9. a2—a3 b7—b5 
(Ein Bauernopfer, das aber keinen Anspruch auf 
Korrektheit erheben kann. Es gab kaum Besse- 
res als b6, um in schwieriger Verteidigung Ret- 
tung zu suchen.) 10. c4AXb5 a?—a6 11. b2—b4 
Sa5—b? 12. b5Xa6 Ta8Xa6 13. Lei—b2 Lc8—d7 
14. Sbl—c3 c5Xb4 15. a3Xb4 Ta6—b6 16. Sc!H— 
a2 Dd8—7 17. Ddi—b1 Tf8—a8 18. Tfi—c1 
Dc?—d8 19. Sd2—c4 Tb6—a6 20. Sa2—c3 Ta6X 
ai 21. Lb2Xai Sf6—e8 22. Lai—b2 Ta8—c8 23. 
Sc3—di (Der Exwelt handelt die Par- 
tie technisch vollkommen, nicht die geringste 
Chance räumt er dem Gegner ein und deshalb ga- 
rantiert der Mehrbauer den Sieg.) 23.... Lg7Xb2 
24. Db1Xb2 Ld?—b5 25. Sdi—e3 Se8—i6 26. 
Tei—c2 Lb5—a4 27. Tc2—3 Lad—b5 28. Lg2— 
f3 Tc8—b8 29. Db2—c2 3. Kgi—g2 
h7—h5 31. h2—h3 Kg! De2—4d3 Kg? 
33. Dd3—d4 St6—e8 34. S h5Xg4 35.h3Xg4 
Se8—f6 3%. Tc3—ci Sf6—h7 37. Sc4—d2 Dds— 
t8 38. Dd4—a? Di8s—d8 39. Tci—c6 Sh7—g5 40. 
Te6—b6 Dds—c7 41. Sd2—c4. Schwarz gibt auf. 


Ein mißglüctes Eröffnungsexperiment 
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DieseMigrän 
Ja, die kommt wie angewehl und kann einem dann 
oft Arbeitslust und Lebensfreude neh- 
men. Die quä Kopfschmerzen und der ee ug 

Druck, die ‚einem bei ; Migräne so zu schaffen 

sind Arl: Die feinen Fer 
und Kopf ! sich. Hier haben sich 
seit Jahr und de bekonnien Spolt-Tableiten aus- 
zeichnet , weil sie hr ner und be- 
Pebend wirken und darum nicht nur nevralgische, 
sondern auch die de bedingten Migräne- 
sehr rasch — oll nach wenigen Minu- 
— obklingen lassen und befreiende Erleichterung 
u Wenn Sie leicht Migräne b 
Sie doch selbst einmal den Versuch: Warum sollten 
Spalt - Tobletien nicht ouch Ihnen 
heilen! ihr Apotheker hat sie immer 














Zu mager! 


Keine Sorge! Ergänzung der täglichen Nah- 
rung durch die fehlenden Auxon-Wirkstoffe 
mittels ROSAN stärkt das Blut und hilft zu 
vollen, runden Körperformen. Fordern Sie 
gleich eine Packung für 7,80 DM (portofrei). 
Und schicken Sie kein Geld, 

machen Sie erst einen Versuch, der Sie 
nichts kosten soll. Wenn Sie dann zufrie- 
den sind, können Sie sich ruhig 30 Tage mit 
der Bezahlung Zeit lassen. Herstellung 
H. Andresen, Hamburg 20, Fach BA 95. 








Teppicbe 





Teppicb-Kibek 
Eimsßorn 15 








W.F., männlich, 24 Jahre 


Es machen sich in der Schrift stärkere Hen.- 
mungen und Unsicherheiten bemerkbar, die 
darauf schließen lassen, daß es dem Schreiber 
an innerer Festigkeit und Ausgeglichenheit, an 
Selbstbewußtsein und Selbstsicherheit und an 
dem richtigen Einblick in seine Kraft und in 
sein Können fehlt. Er ist kein energischer und 
entschl geht er allem, 
was Überwindung erfordert oder zu Reibungen 
führen könnte, gern aus dem Wege. Die Hem- 








frei und unbe- 


mungen hindern ihn daran, 
schwert aus sich heraus zu gehen. Etwas Ge- 
waltsames und Fanatisches liegt seinem Wesen 
nicht zugrunde. Er zeigt sich vielmehr von 





einer qgutmütigen und 
Seite, allerdings nicht so sehr aus positiver 
Güte heraus, sondern mehr aus dem Gefühl der 
Schwäche. Die innere Unsicherheit macht sich 
auch in Stimmungsschwankungen bemerkbar 
Aber gerade deshalb ist er anpassungsfähiger, 
einfühlsamer, kann er sich leichter umstellen, 
hat er eine breitere Begabung und eine größere 
Vielfalt an Interessen. Infolge seiner Anpas- 
sungsfähigkeit und Vielseitigkeit kann sich der 
Schreiber praktisch in jeden Beruf leicht ein- 
arbeiten, soweit nicht irgendwelche Speziai 
kenntnisse erforderlich sind. Jedoch muß der 
Beruf abwechslungsreich sein, wenn er ihm aut 
die Dauer zusagen soll. 


—— Hier ausschneiden! 





un ze mit einer 
unter fügung eines 
Freiumschlages, per 
Stern- Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— 
en bei Voreinsendung des 
u u werden nicht be- 
y# u ne San 
mer 2 ra P ” v 
Alter "und' Gesäslecht "erforderich DI 
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zusammen 
der Anal nach Möglichkeit Innerhalb 
vier W zurück. Der Verlag bandelt 
hier im Namen für 

Graphologen. 54/4 
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- Elend, 25. italienische 





Kreuzworträtsel 


waagerecht: 
1. weiblicher Vorna- 
me, 3. Strom in Ost- 
turkestan, 6. griechi- 
scher Goft, 9. fullose 
Insektenlarve, 10. 
griechische Göttermut- 
ter, 13. Verbindungs- 
linie, 16. Verwandter, 
18. Hausvorbau, 20. 
früherer russischer 
Herrschertitel, 23. 















































Währungseinheit, 29. 
katzenarliges Raub- 
tier, 32. Sohn Abra- 
hams im Alten Testa- 
ment, 34. Teil des 
Mundes, 36. männ- 
licher Vorname, 39. 
tropische Getreide- 
pflanze, 40. weib- 
licher Kurzname, 41. 
Vorzeichen, 42. grie- 
chische Gottheit, 43. 
Handwerker. 
Senkrecht: 1. 
Lichtquelle, 2. euro- 
päische Hauptstadt, 4. arabischer Fürstentitel, 5. Längenmaß, 7. chemisches Element, 
8. Papageienart, 10. nordische Göttin, 11. Abschiedsgruß, 12. Nebenfluß des 
Neckars, 13. Wurfspieß, 14. Hausflur, 15. alkoholisches Getränk, 17. Felsnische, 19. 
Stroßenschmutz, 21. Hinweis, 22. lateinisch: bete, 24. storchenartiger Vogel, 25. 
Mündungsarm des Rheins, 26. Mineral, 27. Kreuzblütler, 28. Nebenfluß der Donau, 
29. luftförmiger Körper, 30. Tonart, 31. Aufgeld beim Handel mit Geldsorten, 33. 
Küchengewürz, 35. holländischer Landschaftsmaler (1603—1677), 37. australischer 
Straugenvogel, 38. Stadt in Marokko. 


Silbenband 


Aus den Silben: an — ent — fen — ha — hoch — la — lot — ma — net —o — 
o—-0—0—on— ra — ran — rei — ri — rie — sa — sten — süd — te — te — te 
sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils von oben 
nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei' Wörter haben eine gemein- 
same Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung der 
Aufgabe nennen die Mittelsilben, von links nach rechis gelesen, die Bezeichnung 
für eine Gliederpuppe. Bedeutung der 
Wörter: 
1. Stadt im USA-Staat Nebraska, 
2. Nebenfluß der Wolga, 3. Morgen- 
land, 4. Sternbild am nördlichen 
Sternhimmel, 5. Industrieanlage, 6. 
u | | | | | | I | |] Himmelsrichtung, 7. Apfelsorte, 8. 
weiblicher Vorname, 9. frühere Papst- 
residenz in Rom, 10. Glücksspiel. 


Allerlei Tiere 




























































































I 2 er EI EERENED = Meeresweichtier 
. EEE EM. EUER = kleiner Stelzvogel 
2 13 SE: 2 ER EM: 9 = Krokodilart 
1516 4: E28 = kleiner Karpfenfisch 
4 2 EB EEE EEE I = Rabenvogel 
8 zZ E EI RR = Dickhäuter 
19 12: 3 Du. : 2.38 18 = Pavianart 
23112 1091 6 = Sturmvogel 
3 E EEE 4 = aalartiger Fisch 
ı23s52 43 6 7 822 12 3 18 = Schmetterling 
m ee a rw = Nagetier 
312 Bi = scherenloser Krebs 


Es sind Wörter der obenstehenden Bedeutung zu bilden. Jeder Buchstabe entspricht 
einer Zahl; gleiche Buchstaben haben gleiche Zahlen. Bei richtiger Lösung der Auf- 
gabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben nach unten 
gelesen, den Namen eines Tagschmetterlings. 


Pyramidenrätsel 


Die Wörter der nachstehenden Bedeutung sind 
von oben nach unten waagerecht in die Felder 
der Figur einzutragen. Bei jedem nachfolgenden 
Wort sind die Buchstaben des vorhergehenden 
zu verwenden und ein neuer Buchstabe hinzuzu- 
fügen. Bedeutung der Wörter: 1. Vokal, 2. Tier- 
produkt, 3. rumänische Münze 4. Strick, 5. Teil des 
Besens, 6. schmales Holzbrettchen. 








Auftiäsungen Im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 43 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Buddha, 5. Salam, 9. Asien, 11. Nero, 12. Rune, 13. 
Lab, 14. non, 15. Pier, 17. List, 19. Reise, 21. Dame, 23. Ode, 26. San, 27. Nahe, 29. Degen, 
33. Rose, 35. Atem, 38. Kot, 39. Ara, 40. Idee, 42. Uran, 43. Anode, 44. Serie, 45. Ziemer — 
Senkrecht: 1. Barke, 2. Usus, 3. Din, 4. Deep, 6. Leni, 7. Arosa, 8. Montag, 10. Bari, 13. Lee, 
16. Irene, 17, Leda, 18. Ras, 20. Sonne, 22. Made, 24. Ehe, 25. Zirkus, 28. Moore, 30. Garn, 31. Eta, 
32. Speer, 34. Star, 36. Mine, 37. Rede, 41. Dom. 

Magisches Quadrat: 1. Tasso, 2. Alkor, 3. Skunk, 4. Sonja, 5. Orkan. 


Besuchskartenrätsel: Durch richtiges Umstellen der Buchstaben erfährt man, daß Herr Hofüle 
von Beruf Lokomotivführer ist. 


Silbenrätsel: 1. Mufti, 2. Anemone, 3. Niagara, 4. Emballage, 5. Niedertract, 6. Terpsichore, 
?. Generalsuperintendant, 8. Elisabeth, 9. Hechi g 10, Totalisator, 11. Wedekind, 12. Oleander, 
13. Humanität, 14, Legationsrat, 15. Dieselmotor, 16. Erwin, 17. Rhinozeros, 18. Sassafras, 19. Tas- 
manien, 20. Riemenschneider, 21. Annullierung; die ersten und dritten Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ergeben: „Man entgeht wohl der Strafe, aber nicht dem Gewissen.“ 








Wenn man 
viel | 
sprechen muß ... 


Mein Beruf bringt es mit sich, daf ich täglich mit vielen 
Menschen zusammenkomme, die ich im Gespräch überzeugen 
muß. A 

Es macht natürlich keinen günstigen Eindruck, wenn ich 
ständig huste oder heiser bin. Darum hat mich mein Raucher- 
husten besonders gestört. 

Seitdem ich aber WYBERT nehme, ist der lästige Husten 
verschwunden. 


WYBERT reinigt die Atmungsorgane, WYBERT schützt vor 
Husten und Heiserkeit! 


de u 


WYBERT normel, WYBERT extrastark, WYBERT mit Anis. 
Preis: Kleine Dose DM —.60, große Dose DM 1.— 


Er Wer raucht 
Nur in Apotheken und Drogerien braucht WYBERT 


























Gesunde Zähne - Gute Laune! 


Die Zähne der Naturvölker sind in einem be- 
sonders guten Zustand! Aber auch Sie können 
Ihre Zähne gesund erhalten. Die Aronal 
Vitamin-Zahnpasta ermöglicht eine rasche Auf- 
nahme der lebenswichtigen Vitamine A und D 
durh die Schleimhäute und das Zahnfleisch. 
Aronal kräftigt die Zähne und sorgt für 
Ihr Wohlbefinden. 


a 













Aronal 


liramın-Zahnpasta 


a Nur in Apotheken und Drogerien 
Ein WYBERT-Erzeugnis 














Die dritte $ 


sondern auch 
den Bac 
benutzen 


Bac 


duftend . . 


Bac 43 


D 





am Morgen: 


Nicht nur waschen, 
Zähne putzen, 


Sl 


mit dem bactericiden Wirkstoff 


von Herren bevorzugt DM 2,40 


Beratung und Verkauf in allen Fachgeschäften 2 


elbstverständlichkeit 





. desodorierend 


reiExtra-Vorzüge: 
schwund-fest 
2. griff-fest 


abrieb- test 



















Hände regen ... Hände pflegen 
Die meisten Tätigkeiten verrichten Sie 
mit Ihren Händen. Ganz gleich, 

ob Sie einen Haushalt führen oder 
berufstätig sind. 


Bitte, erhalten Sie Ihren Händen das gute 
Aussehen, die glatte, gesunde Haut. 


OLIVIN HakCreme 


mit dem Wirkstoff 
der sauren Milch .. 


für die beanspruchte Haut. 













IFORTSETZUNG VON SEITE 18) 


anderes Medikament einfach nicht in 
Frage kommt, dann sind wir doch die letz- 
ten, die sich hier einmischen würden, ge- 
nauer gesagt, dieses Medikament nicht er- 
lauben würden.” 

Mayer und Kanneberg nickten heftig. 

„Wenn ich“, fuhr Otto Monts liebens- 
würdig fort, „wenn ich ganz offen reden 
darf, Herr Doktor, dann liegt hier nicht 
nur ein Mißverständnis vor, sondern, um 
es genau zu sagen, eine Verfehlung Ihrer- 
seits. Sie mußten, um von diesem Fall zu 
sprechen, Frau Benz ohne weiteres ver- 
ordnen, was Sie für unbedingt notwendig 
hielten.” 

„Eine Verfehlung”, wiederholte Thomas 
gelassen, „sehr gut. Und wenn auch ich 
ganz offen mit Ihnen sprechen darf: es 
kann Ihnen nicht unbekannt geblieben 
sein, da Sie ja die Art und Weise, wie ich 
meine Kassenpraxis handhabe, genau zu 
verfolgen scheinen, daß ich sehr oft, sehr 
oft, meine Herren, genötigt war, mich ein- 
fach über Ihre Bestimmungen hinwegzu- 
setzen und Medikamente zu verschreiben, 
von denen ich wußte, daß ich dieserhalb 
von Ihnen eine Rüge zu erwarten hatte- 
Es kamen dann auch Rügen. Ich habe die 
Medikamente dann, wenn es sich um arme 
Luders handelte, und ich habe in meinem 
Viertel beinahe ausschließlich arme Lu- 
ders als Patienten, ich habe das dann aus 
meiner eigenen Tasche bezahlt. Es blieb 
mir ja gar nichts anderes übrig.” 

Thomas war etwas schärfer geworden. 
Aber die drei Männer sahen ihn gelassen 
an. Kanneberg stieß dicke Rauchwolken 
aus seiner Zigarre, hinter denen sein Ge- 
sicht bisweilen verschwand, Meyer spielte 
mit seiner hochmodernen Hornbrille und 
Monts versuchte sich an Ringe blasen aus 
seiner Zigarette. 

„In jedem dieser Fälle, auch im Falle 
von Frau Benz, haben Sie mir die Auffor- 
derung zugehen lassen, die von mir über- 
schrittenen Auslagen für Medikamente 
selber zu bezahlen. Sie haben der Einfach- 
heit halber diese Beträge gleich von mei- 
nen Honoraren abgezogen. Also, Herr 
Monts, Sie sagten, was ich zu Frau Benz 
bemerkte, entbehre jeglicher Grundlage. 
Das sagten Sie doch vorhin, nicht wahr? 
Wieso, Herr Monts?” 

Otto Monts war soeben ein vollkomme- 
ner Rauchring gelungen, und von dieser 
seltenen Leistung war er so gefangen, daß 
er dem entschwebenden Ring, der sich 
langsam zur Ovale auseinanderzog, fasci- 
niert nachstarrte und zunächst die Ant- 
wort schuldig blieb. 

„Und solche Dinge”, schloß Thomas, 
„machen Sie nicht nur mit mir, sondern 
auch mit allen meinen Kassenkollegen.” 

Direktor Kanneberg sah ärgerlich auf 
den zerstreuten Kollegen Monts und deu- 
tete nun mit seiner Zigarre auf Thomas. 

„Nun hören Sie mal“, sagte er vorwurfs- 
voll, „ich brauche Ihnen doch nicht zu er- 
zählen, daß die Hauptstädtische Kranken- 
kasse die schwer erarbeiteten Gelder ihrer 
Mitglieder verwaltet, Tausende und Tau- 
sende von Mitgliedern, und daß diese von 
uns erwarten, daß wir ihr gutes Geld nicht 
verschwenden, sondern es gut verwalten, 
nicht wahr? Und nun hören Sie mal zu. 
Von uns aus wäre es nämlich gar nicht 
nötig, daß wir daran gehen mußten, in 
einem gewissen Maße den Arzneimittel- 
verbrauch einzudämmen. Daran sind die 
Patienten allein schuldig. Sie sind ein ehr- 
licher Mann, Herr Doktor Grüter, Sie wis- 
sen selber, daß die Kassenpatienten, ich 
meine viele unter ihnen, sich einfach an- 
gewöhnt haben, ständig Pillen zu schluk- 
ken, Pulver zu sich zu nehmen und Medi- 
kamente kippen, ohne daß dies unbedingt 
nötig wäre. Das wissen Sie doch genau.“ 

„Natürlich weiß ich das“, antwortete 
Thomas. „Aber verzeihen Sie, Herr Kan- 
neberg, Sie sind abgeschweift. Ich sprach 
oder vielmehr Herr Monts sprach von Fäl- 
len aus meiner Praxis. Nun, in allen Fäl- 
len meiner Praxis waren die von mir ver- 
schriebenen Medikamente unbedingt not- 
wendig, un-be-dingt, Herr Kanneberg!” 

„Einen Moment bitte”, sagte jetzt Direk- 
tor Mayer, beugte sich vor und tippte 
mit seinem dicken Zeigefinger auf den 
Tisch. „Wir wollen uns doch nicht in Kin- 
kerlitzchen verzetteln. Sehen Sie mal, 
Herr Dr. Grüter. Sie und Kollegen von 
Ihnen, nicht alle, wie ich bemerken 
möchte, beklagen sich doch unaufhörlich 


darüber, daß Ihre Honorare zu gering 
sind. Stimmt’s?” 

„Stimmt“, bemerkte Thomas trocken, 

„Wissen Sie, warum Ihre Honorare, wie 
Sie meinen, so niedrig sind? Haben Sie 
schon mal darüber nachgedacht? Weil die 
Ausgaben für Heilmittel zu hoch konm- 
men! Da haben Sie es! Da können wir 
doch nur sagen: helfen Sie uns sparen. In 
Ihrem eigenen Interesse! Und dann sind 
wir gern bereit, höhere Honorare zu zah- 
len. Wir mußten den Arzneimittelver- 
brauch einschränken. Ganz klar. Wir muß- 
ten tun, was wir für richtig halten.“ 


„Und da steckt der grundsätzliche Irr- 
tum Ihrerseits“, sagte Thomas fest. „Hier 
steht Ihr Prinzip schief und, erlauben Sie 
mir, es auszusprechen, auch unsozial und 
gerecht. Nicht was die Hauptstädtische 
Krankenkasse für richtig hält, müßte ge- 
schehen, sondern was wir, die behandeln- 
den Ärzte für richtig halten. Nicht Ihnen 
ist der Patient anvertraut, sondern uns. 
Nicht Sie wissen, was der Kranke braucht, 
um gesund zu werden, sondern wir wis- 
sen es, denn wir sind Ärzte und Sie, meine 
Herren, sind keine Ärzte.“ 

„Wir reden im Kreise herum“, knurrte 
Direktor Kanneberg ärgerlich. 

„Aber sicher tun wir das“, erklärte Grü- 
ter fröhlih. „Wir reden im Kreis der 
Hauptstädtischen Krankenkasse herum. 
Sie werden sehen, daß sich das lohnt. 
Übrigens interessiert mich eine Kleinig- 
keit am Rande: haben Sie eigentlich keine 
Fingerspitzen dafür, daß nicht nur in der 
Kassenärzteschaft, sondern auch in der 
Patientenschaft und allmählich immer hef- 
tiger in der gesamten Öffentlichkeit sich 
eine enorme Erbitterung gegen Ihre Tak- 
tiken ausbreitet? Merken Sie das nicht?“ 


„Nein*, antwortete Otto Monts trocken. 
„Aber darüber können wir uns nachher 
unterhalten. Ich fürchte, Herr Mayer hat 
sich nicht klar genügend ausgedrückt. 
Herr Doktor, der Fall liegt für uns ganz 
einfach und logisch. Sie wissen doch sel- 
ber, daß es Medikamente gibt, die in ihrer 
Wirkung genau gleich sind, die aber in 
verschiedenen Packungen ausgeliefert 
werden und die danni im Preis unter- 
schiedlich sind. Habe ich mich verständ- 
lich ausgedrückt? Nun sehen Sie, wir den- 
ken doch gar nicht daran, die Aktionäre 
der großen Markenfirmen zu mästen. Ver- 
stehen Sie? Wir denken gar nicht daran, 
unseren Mitgliedern teure Marken-Meldi- 
kamente aufzurechnen, wenn es billigere 
gibt, die in der Wirkung genau denselben 
Dienst leisten. Ist das klar?” 

Direktor Monts nahm sich eine neue 
Zigarette, und nun wurde sein Ton etwas 
ironisch. 

„Wir wissen Bescheid, Herr Doktor Grü- 
ter. Die Arzneimittelfabriken und die 
ganze chemische Industrie machen es den 
Ärzten leicht. Ihre herumreisenden Ver- 
treter sind Ärzte und es fällt ihnen also 
nicht schwer, ihren Kollegen überzeugend 
auseinanderzusetzen, daß die teuren Mar- 
kenartikel besser sind als billige Medika- 
mente. Also werden teure Mittel bestellt. 
Und bezahlen tut sie die Hauptstädtische 
Krankenkasse.” 

Die Stimme des Direktors wurde plötz- 
lich ärgerlich. 

„Oder halten Sie uns, die Verwaltung, 
für eine Horde von Schurken und Schuf- 
ten, die zum Schaden der Patienten ver- 
sucht, Kapital anzuhäufen oder derglei- 
chen?” 

Thomas nahm den Handschuh auf. 

„Selbstverständlich häufen Sie Kapital 
an. Man kann nur niemals erfahren, wo 
und zu welchen Zwecken Sie Kapital an- 
häufen. Übrigens hält Sie dieserhalb nie- 
mand für Schurken und Schufte. Aber je- 
dermann, der einigermaßen Bescheid weiß, 
hält Sie für erstarrte Diener einer er- 
starrten Bürokratie, die den eigentlichen 
Zweck der Institution, nämlich Kranken 
in jeder Weise beizustehen, aus den Au- 
gen verloren hat.“ 

Das, dachte Thomas heiter, wäre der 
erste Kinnhaken. Und er schien es zu sein. 
Einen Augenblick lang saßen die drei Di- 
rektoren erstarrt, dann entfuhr es dem 
Munde von Herrn Kanneberg: „Das möch- 
ten wir uns doch sehr verbitten!” 


Herr Mayer sagte verstimmt: „Aber, 
aber!” 
Herr Monts blieb gelassen. „Nun“, 


äußerte er ruhig, „die Sache mit der er- 
starrten Bürokratie ist eine abgespielte 
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platte. Derselbe Vorwurf wird ununter- 
brochen auch gegen den Staat erhoben.“ 


„Selbstverständlich“, antwortete Grüter. 
„Ich fragte Sie doch vorhin: merken Sie 
nichts? Hören Sie nicht, wie es zu grollen 
beginnt überall? Auch gegen den Staat, 
dessen bürokratischer Wasserkopf so an- 
geschwollen ist, daß die Augen darin nicht 
mehr zu erkennen vermögen, wie weit 
diese Bürokratie sich vom Leben des Vol- 
kes entfernt hat.” 

Irgendwo wackeln sie jetzt, dachte Tho- 
mas. Und er zog einen Zettel heraus. „Wir 
kamen da auf Kapitalanhäufung. Darf ich 
Ihnen einige kleine Belege vorlegen?” 

Die drei sahen ihn ausdruckslos an. 

„Am 4. Mai vorigen Jahres wurde eine 
meiner Patientinnen, Frau Berta Muth, 
von einem Hund in die linke Wade gebis- 
sen. Die Behandlung dauerte 37 Tage. Die 
Hauptstädtische Krankenkasse ließ sich 
von der Haftpflichtversicherung des Hun- 
debesitzers die Schadensumme von 111,— 
Mark auszahlen ... und behielt sie. Ich als 
behandelnder Arzt bekam nur die Kopf- 
pauschale, also etwa 7,40 Mark. Im ...“ 

„Einen Moment bitte“, unterbrach ihn 
Otto Monts. „Daß die Hauptstädtische 
Krankenkasse die Schadenssumme einbe- 
hielt, beruht doch auf einer Vorschrift, an 
der wir nichts ändern können, nicht 
wahr?” 

„Jawohl”, sagte Thomas, „sie beruht auf 
einem Paragraphen aus dem Jahre 1911.” 

„Stimmt“, entfuhr es Direktor Monts, 
„haben Sie noch etwas auf Lager?” 

„Ja. Und damit Sie sehen, daß es auch 
anderen Kollegen so ergeht, hier die Sa- 
che, die meinem Freunde Dr. Rauscher 
passiert ist. Er operierte eine Frau Damm. 
Sie hatte sich in einem Laden verletzt. Die 
Haftpflichtversicherung desLadenbesitzers 


bezahite 100 Mark. Auch diese Summe 
steckte die Hauptstädtische Krankenkasse 
ein. Dr. Rauscher bekam als Honorar 
10,50 Mark. Weiter, wenn Sie die Freund- 
lichkeit haben, mir noch zuzuhören: im 
Juli vorigen Jahres brach sich Fräulein 
Anna Bellermann durch Verschulden der 
Straßenbahn das Handgelenk. Die Haft- 
pflicht zahlte 105 Mark und die Haupt- 
städtische Krankenkasse steckte sie ein. 
Ich als behandelnder Arzt bekam 10,50 
Mark.” 

Thomas lächelte die drei Herren an. Er 
wußte, warum sie schwiegen und er sagte 
es ihnen: „Sie wissen, daß das Bundes- 
geriht vor kurzem solche ‚Kassen- 
gewinne’ verurteilt hat- Aber deshalb 
fährt die Hauptstädtische Krankenkasse 
doch auf dem alten Geleise weiter. Und 
die Betroffenen bekommen ihr Geld erst 
wenn sie vor Gericht klagen. Und da 
diese - Betroffenen meistens arme Luder 
sind, schwingen sich nur ganz wenige zu 
einer Klage auf.” 

Thomas wurde scharf. 


„Ich wage zu sagen, daß diese Geduld 
noc ein Erbstück aus dem Tausendjähri- 
gen Reich ist. Damals hat sich die Masse 
des Volkes an das Unrecht, das ihm fort- 
während angetan worden ist, gewöhnt. 
Wissen Sie, was das heißt, wenn ein Volk 
sih an das Unrecht gewöhnt, das ihm 
angetan wird? Das heißt, daß es früher 
oder später zu einem Höllenkrach kommt. 
Und dann ist es zu spät, das Unrechttun 
der Bürokratie einzudämmen oder aus- 
zumerzen. Bitte lassen Sie mich ausreden. 
Nur etwa 8 bis 10 Prozent der ungeheu- 
ren Gesamteinnahmen der Hauptstädti- 
schen Krankenkassen, ohne Medikamente 
und ohne Krankengeld, werden für die 
Bezahlung der Kassenärzte verwendet. 


Ich frage Sie: Wem gehören eigentlich 
die Kassen? Wer führt sie? Wer bestimmt 
ihre Finanzpraktiken? Wie lassen sich 
diese Finanzpraktiken nachprüfen? Woer- 
scheint eine Bilanz der Kassen, darauf 
möchten Ihre Mitglieder einmal eine ge- 
naue Antwort haben, sie möchten sie 
schon lange haben. Aber sie bekommen 
sie nicht. Und da ich, wie Herr Direktor 
Kanneberg richtig sagte, im Kreise herum- 
rede, komme ich zu meinem Ausgangs- 
punkt zurück: häuft die Hauptstädtische 
Krankenkasse Kapital an oder nicht! Ich 
glaube, sie tut es.“ 

Thomas hatte das Gefühl, als ob er sich 
nunmehr im dichtesten Handgemenge be- 
fände. 

Otto Monts sah ihn aus seinen großen, 
kühlen, grauen Augen forschend an. Di- 
rektor Mayer kratzte sich nach gewohn- 
ter Weise mit den Bügeln seiner Horn- 
brille im Haar. Fritz Kanneberg war puter- 
rot vor Ärger geworden und starrte auf 
seine erloschene Zigarre. 

Thomas drang sofort in die Bresche, die 
sich im Schweigen der drei Herren zeigte. 


„Ich bin dankbar”, sagte er trocken, 
„daß Herr Mayer die Katze aus dem Sack 
gelassen hat. Wenn wir Kassenärzte also 
uns ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse 
unserer Patienten dafür einsetzen, genau 
gesagt, uns dafür hergeben, den Medika- 
mentenverbrauch einzuschränken, dann 
wird die Hauptstädtische Krankenkasse 
sich nicht lumpen lassen und unser Hono- 
rare erhöhen. Das war ja wohl der Sinn 
Ihrer Bemerkung, Herr Mayer?“ 

Otto Monts betrachtete den Arzt immer 
noch mit forschenden Blicken, immer, noch 
gefiel ihm der Mann. Er war sich auch 
über die folgerichtige Kraft der Argu- 
mente klar, die Grüter mit etwas harten, 


vielleiht unhöflihen Formulierungen 
auf den Tisch des Hauses gelegt hatte. 
Otto Monts hatte von der Pike auf in der 
Krankenkassenverwaltung gedient. Er 
wußte, daß Rücklagen gemacht werden 
mußten. Er wußte auch, daß Millionen Mark 
Mitgliedsbeiträge an „nahestehende Insti- 
tutionen“ abgeliefert wurden. Und es war 
ihm bekannt, an welche. Der Staat war 
nicht ganz unbeteiligt daran. Das war das 
eine. Otto Monts wußte aber auch, daß 
tatsächlich viele Kassenpatienten sich aus 
Gewohnheit Pillen, Pülverchen und Tröpf- 
chen verordnen ließen, und zwar in sol- 
chen Mengen, daß das Zeug allmählich in 








„Um sieben sollte ich zu Hause sein, 
und nun ist es plötzlich schon Herbst!“ 
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Auserlesene, geschmacksreife 
Orient-Tabake werden mit einer 
durch achtzig Jahre gereiften 
Erfahrung zur Finas verarbeitet. 


Die Feinheit der Finas-Mischung empfinden 
zu können, setzt auch beim Raucher Reife 
des Geschmacks voraus. 

























































Blumenzwiebeln 
JETZT pflanzen! 


Blumenzwiebeln müssen jetzt eingepflanzt werden: 
das gilt sowohl für das Haus wie auch für den Garten. 
Hyazinthen, Tulpen und Narzissen sollten schon im 
Oktober, spätestens aber im November und bestimmt 
noch vor den ersten Bodenfrösten eingesetzt werden. 
Dann können sich die Pflanzen kräftig entwickeln, um 
Sie schon in wenigen Monaten mit einer Welt von Duft 


und von Farben zu beglücken. 


Holländische Blumenzwiebeln, im lockeren Boden der 
Geest gezogen, sind kräftig und widerstandsfähig und 
entwickeln eine reiche, in satten Farben leuchtende Blüte. 
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den Mülleimer geworfen wurde, weil sich 
diese Patienten später nicht mehr erin- 
nern konnten, welches der aufgehäuften 
Mittelchen gegen welche Beschwerden an- 
gewandt werden mußten. Es war keine 
Übertreibung, dachte Monts erbittert, 
daß auf diese Weise Millionen Gelder 
verschleudert wurden. Monts war nicht 
herzlos, aber er war ein getreuer Diener 
seiner Institution. 

„Reden wir getrost weiter im Kreise 
herum“, begann er lächelnd. „Lieber Herr 
Doktor Grüter, mein Kollege Mayer hat 
keine Katze aus dem Sack gelassen, weil 
gar keine drin war. Ich muß immer wieder 
annehmen, Sie halten uns für eine Horde 
gewissenloser Bürokraten, denen die Ver- 
waltung Selbstzweck und der Patient nur 
eine Nummer ist.“ 

Thomas Grüter lächelte ironisch. Und 
als Otto Monts dieses süffisante Lächeln 
sah, überfuhr ihn der Zorn, und im glei- 
chen Augenblick beschloß er,diesem Mann 
da, der ihnen so ungerechtfertigte Vor- 
würfe machte, zur Strecke zu bringen. 
Grüter war ein Krebsschaden für die 
Hauptstädtische Krankenkasse. 

Sein frisches, gesundes Gesicht war un- 
durchdringlich, als er gelassen bemerkte: 
„Mein Kollege Mayer wollte lediglich den 
ungerechtfertigten Medikamentenge- 
brauch zur Sprache bringen. Daß wir von 
hier aus diese Verschwendung nicht ein- 
dämmen können, werden Sie wohl verste- 
hen. Wir brauchen dazu die Mithilfe unse- 
rer Ärzte.” 

Otto Monts sah auf seinen Notizblock. 

„Auc wir haben Ihnen übrigens einen 
Fall vorzulegen, den wir gerne geklärt 
haben würden, und dieser Fall paßt gut 
hierher. Sie hatten da doch einen Patien- 
ten, Georg Heinzelmann. Wir haben den 
Eindruck, Herr Doktor, daß wir in diesem 
Fall den Spieß umdrehen können. Sie ha- 
ben diesem Heinzelmann, wie ich fest- 
stellte, nicht alles verordnet, was Sie ihm 
hätten verordnen können. Wir haben so- 
gar Zuschriften wegen dieses Todesfalls 
bekommen, ich kann Sie Ihnen zeigen.“ 

Mayer und Kanneberg horchten erstaunt 
auf. Von dieser Sache hatte ihnen Monts 
nicht ein Wort gesagt und noch weniger 
davon, daß er sie hier zur Sprache brin- 
gen wolle. 

Thomas kniff die Augen zusammen. 
Dieser Monts leistete sich da ein starkes 


Stück, ein bißchen zu stark, und deshalb 
blieb Thomas kühl. 

„Sie haben da ungefähr das schlechteste 
Beispiel ausgesucht, Herr Monts. Diesen 
Fall durften Sie nicht berühren. Ich habe 
nicht einmal, sondern dreimal an Sie ge. 
schrieben, Heinzelmann ausnahmsweis 
besondere Arzneimittel zuweisen zu las. 
sen.” 

„An wen haben Sie diese Schreiben ge. 
richtet?“ Direktor Meyer hob erfreut sein 
Bäuchlein und ließ es wieder fallen. Kol. 
lege Monts trat ins Gefecht. 

„An die Hauptstädtische Krankenkasse 
natürlich“, antwortete Thomas. 


Otto Monts trommelte seine Fingerspit. 
zen aneinander und äußerte nachlässig. 
„Wir wollen aus der Sache Heinzelmann 
keinen Fall machen. Sie sagen, Sie haben 
dreimal an uns geschrieben. Und in dieser 
Sache möchte ich bei unseren Angestell. 
ten nachgehen. Sie besitzen sicher Durd. 
schläge dieser drei Briefe?“ 

„Nein. Ich habe keine Schreibmaschine, 
Ich schreibe alles mit der Hand. Wollen 
Sie sagen, daß Sie diese Schreiben nicht 
bekommen haben? Oder wollen Sie mid 
verdächtigen, sie gar nicht abgeschickt zu 
haben?” 

„Nun, Herr Doktor, keines dieser drei 
Schreiben ist bei uns. eingegangen.” 

Thomas lächelte freundlich. „Das gibt es 
nicht, Herr Direktor Monts.“ 

Otto Monts nahm ein Karteiblatt vom 
Tisch: „Heinzelmann bekam dreimal die 
Krankenhauskosten ersetzt, soweit wir 
dazu verpflichtet waren. Das Krankenhaus 
hat keine Spezialmedikamente für ihn an- 
gefordert. Welches Mittel zum Beispiel 
haben Sie in Ihren Briefen angegeben?“ 

„Nebennieren-Präparate.” 

Otto Monts lächelte dünn: „Nebennie- 
ren-Präparate. Lieber Herr Doktor, da 
reden wir wieder im Kreise herum, tref- 
fen aber einen Kernpunkt. Solche teuren 
Mittel für einen aussichtslosen Fall!‘ 


Thomas verlor plötzlih, von einem 
Augenblick zum anderen die Geduld. Aus- 
gerechnet mit Heinzelmann durften sie 
nicht vor ihm jonglieren. 

„Hören Sie zu. Ich habe die Therapie 
und die notwendigen Arzneimittel für 
Heinzelmann genau festgelegt und sie an- 
gefordert, einmal, zweimal, dreimal.” 

Monts nickte: „Gut. Wo sind die Belege 
dafür?” 

















CLORO -VENT 


Mit aktivem Chlorophyll - Naturfrische Füke 
Fukbrennen und läsliger Fuhschweih wird verhület. 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr. Scholl's CLORO-VENT. 
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Sculzeugniffe? 


Keine Sorge! Nicht Intelligenz, nur 
Konzentration fehlt meist Ihrem Kind. 
Zusätzliche Beigabe von glutaminreicher 
Gehirn-Direkt-Nahrung (ärztl. erprobt) 
erleichtert ihm Sammlung der Gedanken, 
Lernen und Aufmerksamkeit. Aus Ihrem 
„schwierigen“ wird ein fröhliches Kind. 
Helfen Sie Ihrem Kind, und verlangen 
Sie sofort Gratisprospekt von COLEX. 
Hamburg 20 / RA Fr 
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Otto Monts fühlte sich in diesem 
Augenblick und mit dieser Frage im 
Recht. Die Hauptstädtische Krankenkasse 
war berechtigt, Belege für solche Behaup- 
tungen zu fordern. 

Ich habe keine Belege“, sagte Thomas 
kalt. „Aber die Briefe müssen bei Ihnen 
liegen. Drei Briefe. Und ich nehme an, Sie 
würden diese Briefe finden, wenn Sie sie 
finden wollten.“ 

Die Wut war mit ihm durchgegangen. 
Er hatte es in dieser Form nicht ausspre- 
chen wollen und hatte es doch ausgespro- 
chen, und er bereute es nicht. 


Eine Weile herrschte tiefes Schweigen 
im Zimmer. 

Dann legte Otto Monts seine Zigarette 
behutsam in die Aschenschale, sah seine 
Kollegen kurz an, legte die Finger anein- 
ander und sagte kühl: „Herr Doktor Grü- 
ter, ich glaube, die Zustimmung meiner bei- 
den Kollegen zu haben, wenn ich Ihnen 
zum Ausdruck bringe, daß es mir am 
besten erscheint, wir lösen unseren Ver- 
trag. Sie sind unser Vertragsarzt. Sie 
haben die Pflicht, die vertragliche Pflicht, 
die Interessen der Hauptstädtischen Kran- 
kenkasse wahrzunehmen, in jedem Sinn. 
Ihr Vertrag verlangt sogar von Ihnen, sich 
nicht ungünstig über die Hauptstädtische 
Krankenkasse in irgendeinem Sinne zu 
äußern. Wir wissen, daß Sie das vielfach 
getan haben. Aud Ihr Schreiben, in dem 
Sie sich hinter das ärztliche Geheimnis 
vershanzen und sich weigern, uns Be- 
funde unserer Kassenmitglieder mitzutei- 
len... . ich halte es bei Ihrer Haltung für 
beide Teile am besten, wenn wir Ihren 
Vertrag in Güte lösen.“ 

Der Shlag war gefallen. Thomas sah 
Monts nachdenklich an. 

„Das kommt nicht in Frage“, antwortete 
er ohne Zögern. „Ich bleibe Vertragsarzt 
der Hauptstädtischen Krankenkasse” 

„Unerhört!” rief Kanneberg. 

„Die Gründe für Ihre Entlassung“, fuhr 
Otto Monts unbeirrt fort, „werden Sie 
schriftlich von uns mitgeteilt bekommen.” 

Otto Monts erkannte durchaus den Wert 
des Mannes, dem er gekündigt hatte, aber 
dieser Mann war ein Feind der Institution 
und demgemäß mußte unverzüglich gehan- 
delt werden.-Immerhin . . .. und plötzlich 
hörte er sich sagen: „Natürlich könnten 
wir über eine Abstandssumme verhan- 
deln.“ 







Thomas machte eine Handbewegung: 
„Sehr großzügig, Herr Monts. Vielen 
Dank. Nein. Ich weiß, daß ich Ihnen miß- 
liebig bin. Das möchte ich auch bleiben. 
Ich bleibe deshalb auch im Vertrag. Natür- 
lich können Sie mich sofort von der Liste 
Ihrer Ärzte streichen. Wir werden uns also 
auseinandersetzen müssen: Der Kaffee war 
gut. Zum Kognak kamen wir leider nicht 
mehr.“ 

Thomas stand auf. Zu seiner Verwun- 
derung reichte ihm Otto Monts die Hand 
und zu seiner weiteren Verwunderung 
drückte Thomas sie und drückte aucd die 
Hand der beiden anderen Direktoren. 
Diese Männer stritten um ihr Recht und er 
stritt um das seine. 


Frei und unbeschwert, mit einem durch- 
dringenden Gefühl, über eine größere 
Sache, als über diese drei Direktoren einen 
vollendeten Sieg erkämpft zu haben, ver- 
ließ er das Gebäude der Hauptstädtischen 
Krankenkasse. Er war seiner Sache sicher. 

Als er auf dem Rückweg wieder den 
Thomaskirchplatz überquerte, lächelte er 
plötzlich. 

Er betrat die kleine Kirche. Einsam und 
regungslos wie vorhin brannten die Hun- 
derte von großen und kleinen Kerzen. Und 
geheimnisvoll um das dunkle Bildnis des 
heiligen Thaddäus schimmerten die un- 
zähligen Motivtafeln. 

Thomas riß ein Blatt von seinem Rezept- 
blo&k, faltete den Zettel, entfernte den 
Aufdruck seines Namens, legte das Blatt 
auf das Betpult und schrieb mit Blockbuc- 
staben sorgfältig, andächtig und froh bis 
in das Innerste seines Herzens die Worte: 
„Für den ersten Sieg in einer guten 
Sache.” 

Diesen Zettel schob Thomas hinter das 
bescheidene Pappschild, auf dem der Dank 
für Genesung aus schwerer Krankheit ver- 
merkt war. 

Es war nur ein heiterer Einfall, aber ein 
Gramm ehrlicher Dankbarkeit war dabei, 
und warum sollte der heilige Thaddäus 
diesen Dank nicht entgegennehmen 


Zu Hause kam er mit wildzerwühltem 
Haarschopf an, und beim Eintreten sagte er 
zu Lisbeth; die ihm die Tür öffnete: „Sie 
wollen mich hinausschmeißen.“ 

Und Lisbeth antwortete heiter: „Na also, 
aufs Pferd, aufs Pferd!” 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 





EUGEN KRISZAT 


Mylord lutschte am Daumen 


Der Konsul Plombay - Pembrokshire, 
wegen seines langen Namens einfach 
P. P. genannt, war an der ganzen west- 
afrikanischen Küste bekannt, aber durch- 
aus nicht beliebt. Er fühlte sich vom 
Schicksal auf die gehässigste Weise ver- 
folgt und benahm sich dementsprechend. 
Nur wenige freilich kannten den Knüppel- 
damm seines Lebensweges. 

P. P. hatte sich als adoptiertes Findel- 
kind mit Erfolg durch die höhere Schule 
geschlagen und ergriff dann die diploma- 
tische Laufbahn. Eine schöne Frau aus den 
besten Kreisen Londons brachte ihm zwar 
keinen Reichtum, aber glänzende Be- 
ziehungen mit in die Ehe. Allgemein ge- 
schätzt, wurde der junge Mann Sekretär 
eines aristokratischen Klubs und stand 
kurz vor der Erfüllung seiner größten 
Sehnsucht, der Versetzung auf einen be- 
achtenswerten Posten in Indien, als das 
Verhängnis hereinbrach. Ein Freund von 
ihm, dessen Vater einer der reichsten 
Industriemagnaten von Manchester war, 
hatte eines Nachts eine beträchtliche 
Summe im Poker verloren. Am nächsten 
Morgen mußte gezahlt werden! P. P. ver- 
mochte den dringenden Bitten seines 
Sculfreundes nicht zu widerstehen und 
lieh ihm aus der Klubkasse den Betrag. 
Es konnte sich ja schließlich nur um ein 
paar Tage handeln, bis der alte Herr aus 
Manchester das Geld überwies. Der also 
aus der Klemme befreite Pokerspieler 
mußte aber seiner Begeisterung über die 
Hilfsbereitschaft seines Freundes Luft 
machen. Er erzählte die Geschichte unter 
dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit 
einigen intimen Bekannten, und wie es so 
zu gehen pflegt, war die gute Tat sehr 
bald in der ganzen Gesellschaft bekannt. 

Schon am nächsten Tage wurde die 
Kasse revidiert. Während die Herren aus 
der Bilanz gerade die fehlende Summe 
festgestellt hatten, kam der Freund mit dem 
entliehenen Geld hereingestürzt. Es war 
eigentlich gar nichts geschehen und alles 
in bester Ordnung. Man hatte auch volles 
Verständnis für die Sache, empfand sie 
aber dennoch als äußerst peinlich... die 
gute Tat war eben doch schlecht. Man 


deutete an, daß es für P. P. besser sei, auf 
einige Zeit zu verschwinden. Da war zum 
Beispiel ein Posten als Konsul an der 
westafrikanischen Küste frei. Wenn etwas 
Gras über die Angelegenheit gewachsen 
sei, könne er dann seine glänzend be- 
gonnene Laufbahn im gleihen Tempo 
fortsetzen. Die Freunde schworen bei 
der Abfahrt, ihn bei der ersten Gelegen- 
heit zurückzuholen. Seine Frau war un- 
tröstlih; sie wollte unverzüglih nach 
Fertigstellung des neuen Heims in Afrika 
nachkommen. 

Es war ein sumpfiges Fiebernest, wohin 
P. P. versetzt wurde. Anfangs schrieben 
die Freunde auc fleißig, dann seltener 
und schließlich blieben die Briefe ganz 
aus. Die schöne Frau zog das Dasein an 
der Seite eines amerikanischen Schmalz- 
fabrikanten dem Leben unter Negern und 
tropischem Ungeziefer vor und schickte 
eine Scheidungsurkunde, die nur noch 
unterschrieben zu werden brauchte. 

Andere beginnen unter diesen Umstän- 
den zu trinken und enden im Delirium. 
P. P. jedoch setzte verbissen seine wissen- 
schaftlichen Studien fort und schrieb ein 
gelehrtes Buch über Indien. Zeit hatte er 
mehr als genug — die Leute mieden sein 
Haus im weiten Bogen. Nach der Ent- 
täuschung in seiner Ehe durfte keine 
Frau die Schwelle seiner Wohnung über- 
schreiten, und von den Männern wurde er 
schließlich aufgegeben, nachdem er sich 
als Haustier einen Affen zugelegt hatte. 
Ein scheußlich häßliches und böses Tier. 
Der Konsul nannte es „Mylord“. Irgend- 
eine Schiffsbesatzung hatte den halbver- 
hungerten und kranken Schimpansen im 
Hafen zurückgelassen, P. P. hatte ihn ge- 
sund gepflegt und vertrug sich mit Mylord 
aufs beste. Der Affe bewegte sich wie 
ein vernunftbegabtes Wesen in den men- 
schenleeren Räumen, der Konsul setzte 
ihm die schwierigsten Probleme ausein- 
ander, bevor sie zu Papier gebracht wur- 
den, und Mylord hörte zufrieden grunzend 
zu. Kurzum: er wurde der beste Freund 
des Sonderlings in seiner Einsamkeit. 

Als P. P. sein fertiges Manuskript nach 
London schickte, erregte es Aufsehen. Kein 
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Wie Sie es auch damit halten - die rich- 
tige Entscheidung treffen Sie, wenn Sie 
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Cadum-Seife dessdaren 


verhütet Körpergeruch, 
bevor er beginnt 


— was für die Körperpflege besonders 
wichtig ist. 
Verwenden Sie daher Cadum-Schön- 


heitsseife regelmäßig zur Pfiege der Haut 
wie zur Verhütung des Körpergeruchs. 


Cadum-Seife enthält einen neuen 
Wirkstoff, der desodoriert und Körper- 
geruch verhütet, bevor er beginnen kann 
— dazu Lanolin, das die Haut schützt 
und sie nicht spröde werden läßt. 


Der Duft der Cadum-Seife — in Paris 
komponiert — gibt ihr eine besondere 
Note. 





Was könnte Sie mehr überzeugen, als 
selbst einen Versuch mit der Cadum- 
Schönheitsseife auf unsere Kosten zu 
machen. 


Kaufen Sie sich ein Stück Cadum-Seife 
und gebrauchen Sie es regelmäßig einige 
Zeit. Sollten Sie nicht restlos zufrieden 
sein, senden Sie das in Gebrauch genom- 
mene Stück an uns zurück, wogegen wir 
Ihnen Kaufpreis und Porto erstatten. 

Palmolive-Binder & Ketels G.m.b.H. 
Hamburg-Billbrook 


55 Pf. 


Das große Stück 80 Pf. 


Mensch wußte mehr, warum dieser hoch- 
begabte Mensch in dem entlegenen afrika- 
nischen Kaff saß. Man ließ ihn sofort ab- 
lösen und in die Hauptstadt kommen. 
Seinen Mylord brachte er nach Überwin- 
dung größerer Transportschwierigkeiten 
mit. In seinem Amt war man über den 
eigenartigen Begleiter des Konsuls an- 
fangs peinlich berührt. Aber die Briten 
sind an allerhand Merkwürdigkeiten ihrer 
Leute gewöhnt, und sein hoher Vorge- 


. setzter fragte nur: „Haben Sie vielleicht 


auh noch eine kleine Kobra in der 
Westentasche mitgebracht?” 


Alles ging wie am Schnürchen. Ein wich- 
tiger Posten auf Ceylon war ihm zuge- 
sichert. Zufrieden sauste P. P. in seinem 
Auto durch die Straßen — neben ihm der 
unentbehrliche Mylord — und wenn er 
seine Besorgungen machte, saß der Affe 
ruhig im Wagen und wartete geduldig 
auf seinen Herrn. 


Da nahm das Schicksal ihn von neuem 
aufs Korn. Die liebliche Sekretärin seines 
Vorgesetzten hatte ihn im Hinblick auf 
die bevorstehende Abreise zum Tee ein- 
geladen und den Wunsch geäußert, My- 
lord kennenzulernen. Als P. P. eintrat, 
war der Tisch mit Blumen und bestem 
Porzellan geschmückt und die Sekretärin 
lächelte ihm liebevoll entgegen. Mylord 
humpelte hinter ihm zur Tür herein und 
musterte mißtrauisch die Umgebung. Der 
Konsul dankte mit weicher Stimme für 
den Empfang, schritt auf die Frau zu und 
küßte ihr lange umständlich die Hand. Da 
wurde der Affe plötzlich von einem An- 
fall von Raserei gepackt. Das Tier riß in 
heller Wut die Tischdecke herunter, Blu- 
menvasen und Porzellan zerschellten klir- 
rend am Boden, dann ergriff es einen 
schweren Aschenbecher aus Messing und 
schleuderte ihn so zielsicher gegen die 
entsetzte Sekretärin, daß sie mit blutender 
Stirn ohnmächtig zusammenbrad. 


Zum erstenmal im Leben verlor P. P. 
völlig seine Selbstbeherrschung. Er 
brüllte: „Verfluchte Bestie” (womit er 
natürlih den Affen meinte), schlug auf 
Mylord mit seinem Stock ein. Das Tier 
flüchtete zum offenen Fenster, kletterte 
über Gesims und Regenrinne aufs Dach 
und verschwand im Abendnebel. 


Nur mit Mühe konnte der Schimpanse 
von der alarmierten Feuerwehr einge- 


fangen werden. Er wurde in einen Käfig 
gesperrt und in den Zoo eingeliefert, 


Nach diesem Skandal wurde P. P, auf. 
gefordert, entweder mit dem Affen auf 
seinen Sumpfposten in Afrika zurückzu- 
kehren oder ohne Affen die Stellung auf 
Ceylon anzutreten. 

Dem Konsul fiel die Wahl zwischen der 
Zuneigung zu seinem einzigen Gefährten 
der trostlosen Jahre in Afrika, der schließ. 
lich nur ein häßlicher Affe war, und der 
Liebe zur hübschen Sekretärin nicht allzu 
schwer. Er reiste mit seiner jungen Frau 
bald einer aussichtsreichen Zukunft ent- 
gegen, ohne seinen treuen Mylord noch 
einmal gesehen zu haben. 

Mylord überlebte die Trennung nicht 
lange. In seinen letzten Lebenstagen 
hocte er unbewegt in einer Ecke seines 
Käfigs, verweigerte jede Nahrung, starrte 
teilnahmslos ins Weite und lutschte an 
seinem Daumen. 





Der Kardinal 


Von dem schlesischen Erzbischof Kar- 
dinal Bertram weiß man, daß er einer der 
liebenswürdigsten und geistvollsten Ver- 
treter seiner Kirche war, ein ebenso from- 
mer wie schlagfertiger Herr, mit dem im 
heiteren Wortgefecht zu bestehen eine 
ziemlich undankbare Aufgabe war. Doch 
er fand seinen Meister! Es war in einem 
schlesischen Alumnat, in dem sich, wie 
ihm hinterbracht worden war, ein junger 
Theologe durch seinen stets bereiten Witz 
auszeichnete. Besonders berühmt waren 
die Definitionen des geistlichen Novizen, 
die zumeist mit der stereotypen Erklärung 
begannen, daß jedes Ding zwei Seiten 
habe. Diesem jungen Herrn nun stellte 
der Kardinal während einer Besichtigung 
die wohlüberlegte, wenn auch nicht sehr 
orthodoxe Frage, ob — in Ermangelung 
von Wasser — eine Taufe beispielsweise 
mit Suppe erlaubt sei. „Das Ding hat zwei 
Seiten!”, erwiderte der Theologe wie aus 
der Pistole geschossen. „Ist es die Suppe, 
die heute mittag dem Herrn Erzbischof 
serviert wird, so ist das schlechterdings 
unmöglich. Handelt es sich dagegen um 
die Suppe, die uns allmorgendlich vor- 
gesetzt wird, so dürfte nichts dagegen 
einzuwenden sein!“ 








Wunderglauben AN 
ist leider nichts zu erhoffen 


wenn Ihnen ein „übelwollender’' Magen zu 
schaffen macht. Vertrauen Sie lieber auf das 


seit Jahrzehnten bewärte ROHA-SALZ 
mit seinen 7 Wirkstoffen. Dieses absolut un- 
schädlihe Vorbeugungsmittel gegen ner- 
vöse Magenbeschwerden, wie Sodbrennen 
Magendruck, Appetitlosigkeit, Brechreiz u 
Übelkeit neutralisiert überschüssige Magen- 
säure, stärkt die empfindlichen Magenner- 
ven und bringt wohltuende Erleichterung 
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Schhlankwerden © 


für Ihn und Sie 


oNcu...Hormone 
„tes _ HORMON-GRANDIOSA 


jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel — unschädlich, kein 
Hungern — in USA verbreilet. 
Meu in Europa, da Hormone 


" erst kürzlich für BE 

ke genehmigt. Ärztliche 
Guiachten und zahlreiche 
Anerkennungsschreiben bestö- 
tigen Gewichtsabnahme bis zu 
4 Pfund wöchentlih ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
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sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetler, New 
- York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wochen 
Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung), garantiert ohne Hun- 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, aufer den Angestell- 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 


2, Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrahe 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 62” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluh für das 62. Preisausschreiben 
ist der 3. November 1954. Mahgebend ist das 
Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgeschen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
1:02 77-170 9 


Der 1. Preis: 300,- DM 


Außerdem setzen Verlag 2. Preis .. a > 7 '* un [1] ı 
und Redaktion des Stern 

für die Gewinner des E Fun -] 7:77 .:.. DM 50,— 
62. Preisausschreibens noch i i 

LIFE :7-17-T7 Free Tre und 30 Preise .. je DM 10,— 


DasLosfielaufJohanna 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 59 


Das war ein schönes Durcheinander an den Tischen. Die meisten 
unserer Leser haben ganz richtig geraten, dak der Herr ganz rechts 
die Rosen für Kessi tellt hafte. Er sang das „kleine Schweden- 
mödel” im Berliner Dialekt und ah dazu sein Leibgericht Eisbein 
mit Sauerkohl. Das Los muhte wieder entscheiden. 
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Kessi-Preisfrage Nr. 62: Kessi hält einen Blumenstrauß in der Hand. Wie heift der Schlager dazu ? 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: Helga Reichel, Wächtersbach; Irmgard Seutten von Loeizen, 


1. Preis 300,— DM Johanna Dittrich, Hamburg ea = 2 _ ' .... en 

j i armstadt; Thea Jorcken, Erlangen; G. Lange, Barsinghausen; 

& Ei Wr OO nern Wehner, Altenlunsiadt Anny Schoebe, Loccum; Günter Vogt, Willingen; Helene Sonn- 

3. Preis 50,— DM Elli Abert, Hemer tag, Baden-Baden; Wilhelm Ruf, München; Karl Stecker, Bre- 

30 Preise zu je 10,— DM: men; Marlene Homburg, Münster; Helene Cosiolkofsky, Köln- 

Helmut Buchmann, Essen-Heisingen; Dorothea Imroth, Berlin; Kalk; Agnes Warnke, Brühl; Franz Strüber, Werl; Wilhelmine 

Kurt Hartmann, Mannheim; Yvonne Mattes, Rastatt; Martha Behr, Würzburg; Elfriede Sieker, Heidenoldendorf; Margarete 

Bones, Hannover; Martha Fischer, München; Philipp Jeckel, Hawel, Altenfurt; W. Quaschner, Appelhülsen; Arthur Rost, 
Worms; Rosel Musmann, Düsseldorf; B. N ‚ Hannover; Wilster; Max Gersch, Breidenbach. 











Wenn man häufig auf große Fahrt gehen muß, wenn man gezwungen ist, 500 km 
und mehr schnell zu durchfahren, dann weiß man, worauf es in der Praxis ankommt: 
Man muß einen zuverlässigen Wagen haben, dem man stets alles abverlangen kann. 


Die Bedienung des Wagens muß unkompliziert sein und die Kräfte des Fahrers schonen. 


Der OPELKAPITÄN erfüllt diese Bedingungen durch: 


© Erstaunliches Anzugsvermögen: Der 2,5 Liter OPEL-Kurz- @ Hochelastische Schaumgummi-Polsterung: Erholsame Fahrt über lange Strecken auf ungewöhnlich 
hubmotor mit der großen Kraftreserve beschleunigt rasant. Das bequemen Sitzbänken, die anatomisch zweckmäßig gestaltet sind. 
bedeutet müheloses Überholen durch schnelle Zwischenspurts. 


e Besonders großer Kofferraum: Er schluckt reichliches Feriengepäck von sechs Insassen. 


@ Hohe Wirtschaftlichkeit: Der bewährte Motor ist verschleiß- 


fest und sparsam im Verbrauch. 


e Der OPEL KAPITÄN ist der schnelle, bequeme und zuverlässige Wagen für große Fahrt. 


© Hervorragende Straßenlage: Sicheres Fahren durch die gute 
Straßenhaftung und das sorgsam abgestimmte Federungs-System. 


© Leichtgängige Lenkung: Selbsttätiger Rücklauf in die Gerade- 


ausstellung, ausgezeichneter Fahrbahnkontakt. 


VPEL KAPITAN 


Wann machen Sie eine Probefahrt ? 


ADAM OPEL AKTIENGESELLSCHAFT RUSSELSHEIM AM MAIN 


OPEL-Händler überall. Im Ausland Vertrieb und Kundendienst durch die weltumfassende Organisation der General Motors 





Rücksichtsvolles Fahren ehrt den OPEL-Fahrer 























en SI Ofen wird zwar niemals heiß, 


doch die Familie kommt in Schweiß, 
weil jeder dauernd Kohlen schleppt - 
pro Tag 4 Eimer - laut Rezept! 

Bei solchen Ofen-Veteranen 

pflegt UNRENTABEL abzusahnen ; 
hier dient die Hälfte aller Kohle 

nur seinem ganz privaten Wohle] 


Moral: Ist der Ofen alt im Haus, 
wirf ihn samt UNRENTABEL raus! 





Gegenüber einem % Jahre alten Ofen spart ein »NEUER« 
fast die Hälfte an Brennstoffen. Ratenzahlungen machen es 
noch leichter. - Wenden Sie sich bitte an Ihren Fachhändler. 
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Werwolfschicksal 
Im Heft Nr. 39 habe ich mit 
Interesse und Zustimmung Ihre 


„Werwolfreportage” lesen. 
Der kurze und treffende Kom- 
mentar war mir wie aus dem 
Herzen geschrieben. Ich habe 
selbst 5!/sz Jahre im Lager Baut- 
zen zubringen müssen und kenne 
Hunderte von Schicksalen, die 
dem des Dieter Erb gleichen, 
nur, daß sie weit weniger 
glimpflih verliefen. Als Je- 
naer Student geriet ich selbst 
in die Mahlsteine eines verant- 
wortungslos betriebenen Macht- 
kampfes, den man zynisch als 
„kalten Krieg* bezeichnet. Im 
Januar 1954 wurde ich amne- 
stiert. Nun darf ich mich bemü- 
hen, mit den bundesstaatlichen 
Freiheiten fertig zu werden. Sie 
haben mit Ihrem Bildbericht 
eine Kampagne für die Wahr- 
heit eingeleitet. Die Dummen 
des „kalten Krieges” werden 
solange nicht aufhören, Opfer 
diverser Ostbüros zu sein, so- 
lange die Offentlichkeit nicht 
weiß, was den Betreffenden 
nach jahrelanger Haft als „Spät- 
heimkehrer* nach Absatz IV 
dieses merkwürdigen rechts- 
staatlichen Heimkehrergesetzes 
bevorsteht. Ich kann Ihnen eine 
Blütenlesse von verzweifelten 
Kameradenbriefen zur Verfü- 
gung stellen — von meinen Er- 
fahrungen mit Behörden und 
akademischen Institutionen ganz 


zu schweigen. 
Max Klingeberg 
Kornnertheim/Wttbg. 


New Yorker Sorgen 


Ich lese soeben in dem Heft 37 
den Artikel „Amerika hat es 
besser“. Alles, was Sie da schrie- 
ben, ist richtig und als Vergleich 
im Kampf zur Erzielung ähn- 
licher Einrichtungen in Deutsch- 
land angebracht. Aber — eine 
Garage in der Nähe der Woh- 
nung würde hier in New York 


150 Mark im Monat kosten. 
Kann ich vor meiner Wohnung 
parken? — Nein. Straße an 


Straße stehen vor jedem Ge- 
bäude schon zuviel Wagen, und 
so muß ich täglich 15 bis 20 Mi- 
nuten suchend herumfahren, bis 
irgendwo gerade ein geparkter 
Wagen herausfährt und ich mich 
rückwärts hinel ö 





4 
verieren 


kann. Wie oft 
liegt dieser 
schwer ent- 
deckte Platz so 
weit von mei- 
ner Wohnung, 
daß ich mir 
eine Taxe nach 
Hause 
muß! Kein 

Mensch in New York kann in 
seinem Auto ins Geschäft fah- 
ren! Die Büros liegen im Her- 
zen der Stadt und das Herz 
der Stadt ist für Parken völlig 
verboten. Offene Parkplatz- 
gelände in der City berechnen 
4,— Mark für eine Stunde. 
In New York fährt jeder Auto- 
besitzer mit der Untergrund- 
bahn ins Geschäft. Man benutzt 
seinen Wagen also nur für 
Wod dausflüge; dann 
sind an schönen Sommeraben- 
den diese von Ihnen beschrie- 
benen Autostraßen, die in die 
Umgebung führen, derartig über- 
laden mit Verkehr, daß man die 
schöne, weite, neue Autobahn- 
straße, die man so gerne im 
80-Kilometer-Tempo durchrasen 
möchte, ‘im Schritt-Tempo befah- 
ren muß mit tausend Autos vor 
Ihnen und tausend hinter Ihnen 
und Autos links neben Ihnen 
und rechts neben Ihnen; und was 
man in einer Stunde zu errei- 
chen hoffte, dauerte schließlich 
drei Stunden hin oder zurück. 
Ein Auto in New York zu ha- 
ben, ist ein reiner Wahnsi 





Gruß anzugeben, der am Fy 
des Steins eingemeißelt wir 
Die Mutter des Prinzen lehnt 
aber einen solchen Stein ab ung 
verlangte ein Denkmal, Der k;, 
nig, ihr Vetter, und die Wy, 
Graves Commission. lehnten 4. 
ab. Darauf erklärte die Mut. 
ter, sie würde keinen letztn 
Gruß angeben und einen head. 
stone ohne diesen Gruß entifer. 
nen lassen. So blieb das Hol. 
kreuz und das Grab wurd 
nicht geschmüct, obgleich die 
Engländer damals 500 Friedhof,. 
gärtner in Ypern stationiert haı. 
ten. Heute ist das Grab de 
Prinzen allerdings ganz mit Ro. 
sen bedeckt. Eine baltische Dame 
hatte in nächtlicher Arbeit einen 
Steinsarkophag setzen lassen 
und die W.G.C. wollte nun nict 
die Ruhe des Toten noch einma| 
durh Entfernung des Sarko- 
phages stören. Aber alle Gri. 
ber, auch der höchsten Gene. 
räle, hatten nur den headstone, 


Berlin-Schöneberg J. Gutschmidı 


Die Spuren schrecken 


In Ihrer Nummer 41 bringen 
Sie einen Artikel „Er hat den 
Bogen raus“, der mich erschrek. 
ken läßt! Denn: Es gab mal ein 
Geigenwunderkind, Franz vo 
Vescey aus Ungam, das mit 
12 Jahren die Welt entzücte 
und vor Kaiser und Königen 

ielte. Ich selbst habe wieder. 





und doch hat jeder eins, warum, 
weiß ich nicht. Ich für meinen 
Teil gedenke mir bald den 
Luxus zu leisten, keins zu ha- 
ben, denn die Erfahrungen sind 
grauenhaft. 


New York Henry Barger 


Keine Ausnahme für Prinzen 


In Ihrem Tatsachenbericht „Blut 
der Könige” führen Sie den Bru- 
der der nigin Ena als Opfer 
der Biluterkrankheit auf. Der 
Prinz Moritz von Battenberg — 
dieser Zweig der Battenbergs 
hat seinen Namen nicht > 
A, hatt g And rt un st 
1914 bei Ypern gefallen und liegt 
auf dem Zivilfriedhof dort be- 
graben. Er ruht neben dem Über- 
gang zum Erweiterungsfried- 
hof, der für gefallene Soldaten 
angelegt wurde, dem sog. ex- 
tention-cemetary. Sein Grab trug 
in den 3er Jahren immer noch 
das Holzkreuz, das ihm seine 
Kameraden 1914 gesetzt hatten. 
Alle englischen Kriegsgräber ha- 
ben aber den sog. headstone, 
eine große Kalksteinplatte mit 
tief eingemeißelter Inschrift. Die 
Familie ist berechtigt, einen 
Bibelspruch oder einen letzten 





holt dieses Kind spielen gehört, 
Auch später blieb es der Gei. 
er Nr. 1. Vescey war sehr 
en (katholisch), aber auf 
den Kunstreisen lernte er in 
Indien die Yogalehren kennen 
Da war er 38 Jahre alt. Hier trat 
eine Wendung in seinem Leben 
ein: Er mietete sich bei Rom 
eine Villa, beschäftigte sich nur 
mit indischen Lehren, gab seine 
Konzertreisen auf und wurde 
Mystiker. Krankheiten, die ihn 
befielen, bekämpfte er nidt 
mehr. So starb er etwa 40 oder 
42 Jahre alt 1932 oder 1934 in 
Rom. Und nun Jehudi Menuhin, 
Er ist ein frommer amerikani- 
scher Jude, was ihn aber nicht 
hindert, ebenfalls den indischen 
Lehren zu verfallen. Auch er 
ist Geiger Nr. 1. Auch er be 
ginnt mit 38 Jahren, sich mit je. 
nen gefährlichen Religionen zu 
befassen, die jenem ungarischen 
Geigenwunder so schlech!, nicht 
nur künstlerisch, bekomme sind 
Der eine wie der anderc mie. 
tete sich eine Villa für die a- 
ketischen Ubungen, während sie 
sonst nur in Hotels zu wohnen 
pflegten! Vestigia terrent! Die 
Spuren schrecken. 


Düsseldorf Hans -Flatau 















Wo finden Sie 


Wie mein Vaier u. unzähl. Leidens- 
efährt. von dies. oft das Leben ver- 
ilternden Leiden durch ein einf. 

Mittel innerh. 14 Tagen völlig ge- 

heilt wurden, teile ich Ihnen gern 

kostenlos und unverbindlich mit. 
Max Müller, Wiesbaden/ 132: 


3Tgn?U. unbeschrönkte Aus- 
un z.T.a. Büromasch. 
Orig.Preise. i.Kat gratis! 
Natürlich ei 








Vorwärtskommen, Nebenverdienst, recht- 
zeitige Ausbild.d.Kinder macht leicht eine 
Marken -Schreibmaschine 
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Ausführunge 











Kataloge 
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DIE WOCHE VOM 31. OKTOBER BIS 6. NOVEMBER 1954 


Übereinkommen, die zu treffen gelungen ist, werden bei den Völkern wahrscheinlich mit Reserve 
zur Kenntnis genommen. Umstellungen in der Methode des politischen Vorgehens werden not- 
wendig. Am 2./3. XI. könnte der Osten mit sensationellen neuen Eröffnungen hervortreten. Der 
Westen würde dann dazu Stellung nehmen müssen, aber besonders Frankreichs und Amerikas 
Reaktionen dürften wenig sinnvoll anmuten. In diesen beiden Ländern wird in Ermangelung einer 
festen Position, die zu verteidigen wäre, weiterhin experimentiert. Für den 1. XI. bestehen ein- 


deutige Abb 


STEINBOCK 

22. bis 31. Dezember Geborene: Bei 

Ihnen nimmt in diesen Tagen alles 

einen guten Verlauf. Die Geschäfte 
entwickeln sich zur Zufriedenheit. Am 1. XI. 
müßten Sie einen weiteren Vorteil für sich 
herausholen können. Der Vorsprung läßt sich 
am 4./5. XI. vergrößern. 
1.9. Januar Geb : Die k d Wo- 
chen versprechen Ihnen viel Schönes. Wirt- 
schaftlih werden Sie sich verbessern. Eine An- 
frage am 1. XI. tun Sie gewiß nicht umsonst. 
Am 6. XI. dürfen Sie sich ruhig zusätzlich 
etwas leisten. 
10.20. Januar Geborene: Sie haben gegen zeit- 
bedingte Belastungen anzukämpfen. Ihre Situa- 
tion ist einigermaßen undurchsichtig. Das scheint 
Sie aber alles nicht sonderlich zu beschäftigen. 
Sie leben dem glücklichen Augenblick: 1./2. XI. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Sie schei- 

nen vertragliche Schwierigkeiten zu 

haben. An Aufregungen dürfte es nicht 
fehlen. Für den 2./3. XI. sieht es nach einer 
akuten Zuspitzung aus. Bis zum 20. XI. haben 
Sie wahrscheinlich nichts zu lachen. Dann tritt 
die Wendung ein. 
3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Kritik 
hört man nicht gern, das hätten Sie sich eigent- 
lih. denken können. Selbst wenn man Sie um 
Ihre Meinung ausdrücklich fragt, sollten Sie sich 
vorsichtiger äußern. Der 3./4. XI. hat es in sich. 
9,—18. Februar Geborene: Sie sind mit sich 
selbst uneins. Es ist freilich kein Wunder, daß 
Sie nicht mehr so recht wissen, wie Sie sich 
verhalten sollen, nachdem Sie mit allen Ihren 











guten Absichten eine Sp g nur vergrößert 

haben. 

= 19.—277. Februar Geborene: Von einem 
seelischen Gleichgewiht kann bei 


Ihnen momentan leider nicht die Rede 
sein. Fortlaufend gibt es neue Differenzen. 
Andererseits haben Sie außerordentliche ge- 
schäftliche und berufliche Chancen. Nehmen Sie 
den 1. XI. wahr. 

2%. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
Ihre Position wesentlich verbessern können. 
Das wird besonders am 1. und 5./6. XI. deutlich 
zutage treten. Die Zusammenarbeit gerade mit 
den Leuten, die Geld und Einfluß haben, ist 
ausgezeichnet. 

10.—20. März Geborene: Sie haben große Erfolgs- 
konstellationen. Bis zum 1. XI. sollten alle Vor- 
bereitungen für Ihren Start getroffen sein. Vom 
5./6. XI. können Sie sich alle Förderung ver- 
sprechen. Und Sie werden eines Ihrer Ziele 
mühelos erreichen. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Wie gut, daß 

Sie einige Ihrer alten Sorgen nun 

endlich los sind. Der 2./3. XI. erfüllt 
Sie mit neuer Hoffnung für die Zukunft. Durch 
einen Zwischenfall am 31. X. sollten Sie sich 
nicht irritieren lassen. Insgesamt: Aufstiegs- 
konstellationen. 
31. März bis 9. April Geborene: Für Sie könnte 
sich um den 1. XI. eine Anderung ergeben. Viel- 
leicht überträgt man Ihnen einen neuen Auf- 
gabenkreis, er würde Ihnen gewiß zusagen. Der 
3./4. XI. rückt Sie in ein vorteilhaftes Licht. 
10.—20. April Geborene: Ist Ihnen immer noch 
nicht klar, daß Sie ein heißes Eisen angefaßt 
haben. Unter Umständen wird man versuchen, 
Sie öffentlich zu diffamieren. Am 1./2. XI. 
schenkt man Ihren Argumenten vielleicht kei- 
nen Glauben. 


STIER 

21.—2%. April Geborene: Noch sind 

Sie aus dem schlechten Abschnitt kei- 

neswegs heraus. Wirtschaftlich sieht 
es nach weiteren Verlusten aus. Ihre Position 
ist leicht erschüttert. Vielleicht sind Sie auch 
gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe. 
3%. April bis 9. Mai Geborene: Eine Spannung 
wächst. Die ganzen Folgen der unglücseligen 
Entwicklung werden Sie aber erst im Dezember 
zu spüren bekommen. Man versucht einen Druck 
auf Sie auszuüben. 
16.—20. Mai Geborene: Die anderen meinen, 
Sie befänden sich in einer beneidenswerten 
Lage. Sie werden kaum der gleichen Meinung 
sein. Am 4./5. XI. wäre Ihnen die Freiheit lie- 
ber als alle Sicherheit, die Sie sich damit er- 


kauft haben. 
€” lichen Fragen sind Sie jetzt gut be- 
raten. Am 2./3. XI. wird man Sie mit 
offenen Armen aufnehmen. Ob ein alter Prozeß 
einen guten Ausgang nimmt, bleibt trotzdem 
die Frage. Sie haben es mit einem schwierigen 
Charakter zu tun. 
3. Mai bis 9. Juni Geborene: Au‘ ein freund- 
schaftlihes Angebot am 2./3. XT dürfen Sie 
ruhig eingeh Verabreden Sie sich für die 
nächste Woche, am 5,/6. XI. könnten Sie ver- 
hindert sein. Verständigungsschwierigkeiten 
gibt es nicht. 
16.20. Juni Geborene: An Möglichkeiten, Ihre 
Kenntnisse und Ihren Gesichtskreis zu erwei- 
tern, fehlt es jetzt nicht. Vom 4./5. XI. dürfen 
Sie sich viel erwarten. Den Wochenendplan 
sollten Sie fallen lassen. 


ZWILLINGE 
21.—30. Mai Geborene: In allen recht- 





enzen, ohne daß genau auszumachen ist, wo und auf welchem Gebiet. 


KREBS 

BE 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 
ü jetzt zugeb daß es ein Vor- 

teil war, wie man Sie herangenom- 
men hat. Für den 31.X. steht erneut eine be- 
rufliche und finanzielle Verbesserung in Aus- 
sicht. Am 4./5. XI. brauchen Sie sich endlich 
einmal nicht nach den anderen zu richten. 
2.—11. Juli Geborene: Unmerklih haben sich 
Ihre Verhältnisse konsolidiert. Sie finden einen 
Wirkungskreis, der Ihnen zusagt. Man erteilt 
Ihnen größere Vollmachten und läßt Ihnen mehr 
Freiheit. Der 6. XI. könnte Sie beschenken. 
12.—22. Juli Geb : Sie kö auf Ihre 
Erfolge verweisen. Zu Ihrer Tüchtigkeit kam 
das Glück, das Sie offensichtlich bevorzugte. An 
die weitere Zukunft möchten Sie merkwürdiger- 
weise nicht gern denken. Aber Sie sollten es 


doc tun 

LOWE 

23. Juli bis 1. August Geborene: Ihre 

Vertrauensseligkeit in Ehren, aber 

hoffentlich fallen Sie nicht damit her- 
ein. Das würde Ihnen beruflich, vielleicht auch 
esundheitlich schaden. Am 2./3. XI. machen 
ie große Pläne, ohne sie finanzieren zu können. 
2.—12. August Geborene: Die Tendenz zu Aus- 
einandersetzungen mit Ihrer beruflichen und 
privaten Umgebung wächst. Der 3./4. XI. ver- 
läuft höchst unerfreulih. Nehmen Sie etwas 
mehr Rücksicht, auch wenn es Ihnen recht schwer 
fallen sollte. 
13.—23. August Geborene: Ihr Privatleben 
scheint schwer in Unordnung geraten zu sein. 
Für den 4./5. XI. kündigen sich dramatische 
Szenen an. Es kränkt Sie, daß man sich in dem 
Augenblik, wo man Sie nicht mehr braucht, 
von Ihnen abwendet. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Warum sind Sie eigentlich so 

empfindlih? Die anderen verhalten 
sich gewiß nicht immer gerade taktvoll Ihnen 
gegenüber, aber sie meinen es bestimmt nicht 
böse. Am 4./5. XI. wäre es besser, Sie ver- 
sagten sich einen Wunsch. 
3.—12. September Geborene: Sie haben die 
richtige Wahl getroffen. Daß Sie sich umge- 
kehrt aber auch gegenüber Ihren Partnern be- 
währen müssen, ist Ihnen hoffentlich klar. Am 
5./6. XI. könnte Ihnen etwas besonders Hüb- 
sches geboten werden. 
13.—23. September Geborene: Eine schöne Zeit 
liegt vor Ihnen. Ohne daß Sie sich dazu an- 
strengen müßten, ergibt sich eine Sicherung und 
Festigung Ihrer Position. Zu wichtigen Ent- 
scheidungen zieht man Sie immer häufiger her- 
an: 6./7. X1. 


WAAGE 
y\ 24. ember bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Zum Monatswechsel müssen Sie 
vorübergehend mit Störungen rech- 
nen. Sie fangen sich aber schnell wieder, und 
einer weiteren glücklichen Entwicklung Ihrer 
neuen Beziehung steht dann nichts mehr im 
Wege. Der 2./3. XI. macht Hoffnungen. 

3.—12. Oktober Geborene: Am 31. X. wird 
Ihnen kaum etwas anderes übrigbleiben, als 
sich nach Entschlüssen zu richten, die man über 
Ihren Kopf hinweg gefaßt hat. Am 3./4. XI. 
reizt es Sie vielleicht, einmal etwas Neues zu 








erproben. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie haben sich das 
alles ganz schön gedacht, aber dabei leider 
übersehen, daß es Gesetze gibt, die man respek- 
tieren muß. Die gegnerische Partei läßt nicht 
mit sich spaßen. Am 1./2. XI. spielt man Ihnen 
übel mit. 
SKORPION 
03 24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Leider haben Sie nicht verhin- 

ß dern können, daß ein Stimmungsum- 
schwung eingetreten ist. Das wirkt sich be- 
ruflih und persönlih nachteilig aus. Am 
2./3. XI. könnten sich plötzlich Krisenerschei- 
ein bemerkbar machen. 
2.—11. November Geborene: Sie haben viel 
Verantwortung übernommen. Vergessen Sie 
keinen Augenblick, daß Sie sich damit fest- 
gelegt und verpflichtet haben. Am 3./4. XI. 
haben Sie von der Veränderung wahrscheinlich 
nichts als Verdruß. 
12.—22. November Geborene: Man spricht von 
Ihnen. Sie dürfen aber beruhigt sein, denn 
keiner mißgönnt Ihnen Ihr Glük. Am 1./2 
und 6./7. XI. geben Sie den Ton an. Repräsen- 
tieren ist aber eigentlich recht strapaziös, 
werden Sie finden. 


23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Sie lassen die nöt!je Ruhe 

und Gelassenheit vermissen. Was es 
zu erörtern gibt, sollte auf möglichst sachlicher 
Basis geschehen. Aber Ihnen scheint etwas Per- 
sönliches im Kopf zu stecken. Der 2./3. erfreut. 
2.—11. Dezember Geborene: Mit den Ergebnissen 
des 3./4. XI. dürfen Sie zpfrieden sein. Ihr 
Fehler ist leider, daß Sie nie genug kriegen 
können. Und so sind Sie chronisch enttäuscht. 
Die nächste Woche bringt etwas Zusätzliches. 
12.—21. D ber Gebore Sollten Sie sich 
beworben haben, so besteht Aussicht, daß man 
Sie bevorzugt berücksichtigt. Ihre Kalkulatio- 
nen stimmen. Sie finden große Beachtung. Am 
4./5. XI. sind Sie in bester Form. 





HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 31. OKTOBER UND 6. NOVEMBER 1954 


U Kinder mit außergewöhnlichem Scharfsinn ausgestattet kommen in dieser Woche auf die Welt. 
nd sie werden davon auch Gebrauch machen — manchmal vielleicht bis an die Grenze des 
Bedenklichen. Es reizt sie, andere auf die Probe zu stellen, aufs Glatteis zu führen. Sie befassen 
u lediglich mit Dingen, die ihnen einen Vorteil, einen handgreiflichen Gewinn versprechen. An 
n ter Seite auszuhalten, fordert Geduld und einige Selbstentäußerung. Alle ihre Eigenheiten wiegt 


edoch eine ungemein starke persönliche Ausstrahlung auf. Sie wirken f 


Ihnen böse oder gar ihr 


aszinierend. Ni 


Feind sein, Sie werden im Leben ihren Weg machen, wenn er auch 


sicherlich an Hindernissen nicht arm und an Kurven und Schnörkeln reich ist. Die Mädchen haben 
u. innere und äußere Möglichkeiten. Für welche sie sich entscheiden, welche Wahl sie treffen, 


von in hohem Maße hängt ihr Glück ab. Das sollte ihnen immer wieder eingeimpfit werden. 





DER 30-TAGE-TEST MIT GLORIA: 





Der erste Schritt 
zur Besserung 





Vor zwei Tagen habe ich den 30-Tage-Test mit Gloria angefangen und 
jetzt macht mir die Arbeit viel mehr Spaß. Ich muß ja im Betrieb den 
ganzen Tag viel reden, da ist der Intensiv-Filter eine Wohltat: ich rauche 
jetzt, wann ich Lust dazu habe, ohne daß es mir im Halse „kratzt”. Aber 
das ist nicht alles - das würzige Aroma bekommt durch die intensive Filte- 
rung erst den „letzten Schliff‘ und das duftet, mein Lieber, das duftet ... 
meine Frau ist ganz entzückt davon. 
Wir machen übrigens den 30-Tage-Test 
zusammen: 

Verlieren können wir ja nichts — außer 











unseren Rauchersorgen natürlich. Drei 
gute Gründe 
Das neue Rauch-Rezept: o 
DER 30-TAGE-TEST MIT GLORIA DER WURZIG-MILDE TABAK 
regt an 
Machen Sie einen Versuch mit o 
Gloria. Schon nach der ersten 


DAS KONIGSFORMAT 
kühlt den Rauch 


© 


DER INTENSIV- FILTER 


gibt mehr Aroma und 
weniger Nikotin 


Gloria werden Sie die wohltätige 
Wirkung spüren. 

Bleiben Sie 30 Tage lang der Gloria 
treu. Dann werden Sie es ganz 
genau wissen: 















Von nun an immer 


GENUSS OHNE REUE 
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Jeden Abend abgespannt... 


Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß es an Ihren Augen liegen 
kann, wenn Sie immer schon am frühen Abend müde und abgespannt 
sind? Viele Menschen halten sich für sehtüchtig und überlasten ihre 
Augen doch mit jedem Blick. Diese Überanstrengung wird meistens beim 





Entlastete Augen — 
wache Augen ! 


Sehen, beim Lesen und Schreiben gar nicht 
„sichtbar“; denn Ihre Augen bemühen sich um 
scharfe Wiedergabe aller Eindrücke, solange sie 
können. Aber an ihren Kräften zehrt diese stän- 
dige Überforderung der Augen doch. 

Denken Sie daher an Ihre Augen, bevor Sie 
die Ursache Ihrer Abspannung anderweitig 
suchen. Wenn Sie bereits eine Brille tragen — 
vielleicht korrigiert sie nicht mehr ausreichend ? 
Und haben Sie noch keine Brille — vielleicht 
löst die richtige Brille Ihr Problem. 

Eine Prüfung der Augen lohnt sich immer. 
Niemals ist dieser Weg vergebens, und wenn er 
Ihnen nur die Gewißheit bringt, daß Ihre Augen 


an der vorzeitigen Ermüdung schuldlos sind. 





WERBUNG. 
Sotter aus Chikago an seine Eingangstür. Er 
hat einen kleinen Zigaretienladen, der 
zwischen zwei Kaufhäusern liegt. Das eine 
heißt „Riesenbasar”, das andere „Waren- 
haus zum Giganten”. 


„Hauptportal”, schrieb Mr. 


ZAHNTECHNIKER. Seinem Hobby verdankt 
der 26jährige Techniker Robert McQuide 
sein Leben. Er prüfte zusammen mit einem 
Kollegen die Verstrebungen an einem gro- 
fen Gebäude in Glasgow, als das Gerüst 
unter den beiden zusammenbrach. Der 
andere wurde durch den Sturz aus fast zehn 
Meter Höhe lebensgefährlich verletzt. 
McQuide jedoch hielt sich mit den Zähnen 
an einem herabhängenden Draht fest, bis 
ihm nach ein paar Minuten ein Rettungs- 
seil zugeworfen werden konnte. In einem 
Amateur-Variet& tritt der Bautechniker 
als Zahnakrobat auf. 


PROMPT. Herr Jensen aus der dänischen 
Stadt Svendborg sprach im Rathaus um 
einen Kredit für den Neubau seines Eigen- 
heimes vor. „Bedaure”, sagte der Beamte, 
„aber mit Ihren drei Kindern sind Sie noch 
nicht an der Reihe. Fünf Kinder müssen Sie 
haben. Dann sofort.” Zwei Stunden später 
war Jensen wieder im Rathaus. Er brachte 
eine Röntgenaufnahme samt ärztlicher Be- 
scheinigung, aus der hervorging, daf seine 
Frau Zwillinge erwarte. Der Kredit wurde 
bewilligt. 


SELBSTVERSORGER. Direkt aus dem Zuchi- 
haus heraus wurde James Rigaud in Belfast 
verhaftet. Er hatte sein Sparkassenbuch 
durch fortlaufende falsche Eintragungen 
nach und nach erhöht und dann rund 1200 
DM unberechtigt abgehoben. James ist Ge- 
fängniswärter. Er hatte die Fälschungen 
nicht selber vorgenommen, sondern den 
Scheckfälscher Rostand Leguis beauftragt, 
der seit dreieinhalb Monaten sitzt und von 
ihm beaufsichtigt wird. 





KREISVERKEHR. In Hersfeld versuchte gi, 
Polizeibeamter, die Versetzung seiner jn 
Wiesbaden als Lehrerin be;chäftigten Fra, 
in den Ort seiner Tätigkeit zu erwirken, 
Nach fünfzehn Monaten traf jetzt die Versej. 
zungsanordnung ein. Die Freude war aber 
nur von kurzer Dauer. Einige Tage später 
erreichte den Polizeibeamten selber ein 
Versetzungsbefehl nach Wiesbaden. 


* 
NUR PER PEDES. „Zum Krematorium und 
zum Friedhof — nur für Fukgänger” _ 


steht auf einem Schild an der Strafe von 
Kingston nach Surbiton in England. 
x 


PAZIFISTEN. Die Schweizer Reservisten neh. 
men Gewehr und Munition mit nach Hause, 
Auf großen Blechschachteln, die mit blauem 
Leucoplast zugeklebt sind, steht: „Scharfe 
Gewehrpatronen.” Darunter liest man den 
Hinweis: „Die Verpackung darf vor Ge. 
brauch der Munition nicht geöffnet werden.’ 
* 


LUFTMENSCH. In ihrem Bericht über den 
Fußballkampf BSV 92 
gegen Tennis-Borus- 
sia in Berlin (2:0) 
stellt‘ die Zeitschrift 
„Der Sport" einen 
neuen durchlässigen 
Menschentyp vor. 
„Eine Rückgabe von 


Köhnas”, heikt es 
darin, „ließ Torwart 
Lessel durch seinen 





Körper hindurch ins 


Netz rutschen.” . 


PIPI-STOP. Ober die Pariser Erfindermesse 
an der Porte de Versailles schreibt die 
Saarbrücker Zeitung und schildert eine 
„Erfindung, die sich als Pipi-Stop präsen- 
tiert und als klingende Babywindel gekenn- 
zeichnet werden kann. Beim Pipi-Stop han- 
delt es sich um Windeln mit einem elecktri- 











Schuppen stoßen ab! 











Kopfschuppen sind ein verbreitetes 
Leiden und besonders peinlich, weil sie 
als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
ter’’ nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


hout wieder mit Ergänzungsstoffen 
Von, an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt. 
Bald schwinden Schuppen und u 
r 
f} 






pen Gesund und kräftig wächst 
aar nach. 

Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Hoartonic vonSchwarz- 
kopf behandeln. 








Sie das 
Gefühl? 


„Brettig-stumpf”, sogen Sie, wenn sich ein 
frisches Handtuch grob anfühlt — „griffig-weich“, 
wenn Sie zufrieden sind. Alles liegt nur an der 


richtigen Pflege . .. 


Vertrauen Sie Ihrem Gefühl, und gönnen Sie Ihrer 
Wäsche und Ihren Händen eine milde echte Seifen- 
pulverlauge. Nehmen Sie ein Woschmirtel, das 


echte Seife enthält: DREIRING. 


Machen Sie die Tastprobe 
Streihen Sie noh der DREIRING- 
\\ Hide mit den Fingerspitzen zort 
über dos Gewebe. Das sagt Ihnen 


———> mehr als tausend Worte. 
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Seife ist die Seele des Waschmittels DREIRING 
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schen Draht; beim ersten Tropfen, der die 

Windel näht und damit den Draht berührt, 

erklingt ein vernehmliches Läuten, und die 

schlafende Mutter wird geweckt, um flugs 

ihren mütterlich-sorgenden Dienst zu tun.” 
* 


in dem 
Bergwerksstädichen Mont- 
ceau klagte monate- 
lang über Magen- 
schmerzen. Ein Pariser 
Arzt hat ihn ope- 
riert und im Magen 
des Patienten eine 
kleine Dattelpalme 
von einigen Zentime- 
ter Länge gefunden. 
Ein verschluckter Dat- 
telkern hatte sich in 
der Magenwand fest- 
gesetzt und gekeimt. 
* 


SPATZUNDUNG. Die Karlsruher Polizei lieh 
durch einen Gerichtsvollzieher sieben Kraft- 
wagen und zwei Motorräder versteigern, 
weil die Fahrzeuge die amtliche Alters- 
grenze überschritten hatten. Mit Ausnahme 
von zwei Mercedes-Wagen fanden alle 
Fahrzeuge einen Käufer. Die Polizeikasse 
hätte 3475 Mark dafür eingenommen, wenn 
nicht die Verkaufsbedingungen besagten, 
dab alle Fahrzeuge einen neuen Besitzer 
finden mühten. Der Gerichtsvollzieher war 
dadurch gezwungen, alle Verkäufe zu an- 
nullieren und die Fahrzeuge noch einmal, 
diesmal en bloc, anzubieten. Ein Autohänd- 
ler bot als einziger und erhielt den Zu- 
schlag für 3480 Mark. Die Polizei merkte 
erst zu spät, dafj sie damit die zwei Merce- 
des-Wagen für fünf Mark verkauft hatte. 
* 


NUR FÜR DICKE. Der reiche Amerikaner 
Remy Rixon baut südlich von Grasy-Valley 
ein „Dorf für Fette”. Der selbst sehr korpu- 
lente Industrielle will ein Dorf errichten, in 
dem alles den Bedürfnissen der Dicken ent- 
spricht. In den Kaufläden sollen nur Anzüge 
für Korpulente verkauft, und in den Hotels 
nur Betten für Leute mit Obergewicht auf- 
gestellt werden. Abmagerungskuren sind 
strengstens verboten. 

*“ 
PREMIERE. Mitten in das Schaufenster eines 
Schokoladengeschäftes in Halle raste ein 
Motorradfahrer. Die Geschäftsfrau erlitt 


INNENLEBEN. Monsieur Buisson 
französischen 


erst einen Ohnmachts- und dann einen 
Tobsuchtsanfall. Der Fahrer, der aus süd- 
lichen Landen stammte, war aber mehr er- 
staunt als erschrocken und meinte: „Ha no, 
des is mer bis jetzt aa noch net passiert.” 


%* 


DIENST AM KUNDEN. In einem Städtchen 
bei Kassel stand an der zerbrochenen 
Fensterscheibe eines Glasermeisters: „Wir 
sind derartig in Anspruch genommen, die 
Fenster unserer Kunden zu reparieren, daf 
wir für unsere eigenen keine Zeit haben.” 


ARMER HERRLIGKOFER. Die „Textil- und 
Bekleidungszeitung” teilt mit: „Wenn in die- 
sen Tagen die Deut- . 
sche Himalaja-Expe- 
dition 1954 unter Lei- 
tung von Dr. Karl 
Herrligkofer im fer- 
nen Karakorum zur 
Besteiaung des elft- 
höchsten Berges der 


Erde ansetzt, dann 
wird an diesem 
Unternehmen auch 


die schäbische Tex- 
tilindustrie beteiligt 
sein.” 





* 


TABULA RASA. Die Polizei von Detroit 
tahndete 27 Jahre lang nach Thomas Kara- 
katsialides, der beschuldigt war, einen 
Mord begangen zu haben. Als sie ihn nun 
endlich fakten, stellte es sich heraus, dafh 
die Beamten, die den Fall bearbeitet hatten, 
und sämtliche Zeugen inzwischen gestorben 
waren. Sogar der Ort, der Schauplatz des 
Mordes, existierte nicht mehr. Das Ver- 
fahren wurde niedergeschlagen. 


* 


TOTAL VERWIRRT. In den Kieler Nach- 
richten wurde das Handballspiel Hassee- 
Winterbek gegen Schwartau geschildert, 
offenbar war der Berichterstatter leicht 
verwirrt, denn er teilte folgendes in dem 
Blatt mit: „TV Hassee-Winterbek muhte sich 
gegen Schwartau mit einem 11:11 begnü- 
gen und kam diesmal nicht über ein Unent- 
schieden mit 10:10 heraus. Der VfL Schwar- 
tau spielte außerordentlich hart und lag mit 
13:12 in Führung, ehe Heinzel in der 
letzten Minute durch einen Strafwurf einen 
Punkt für die Kieler rettete.” 


TAUSCHZENTRALE BUNDESPOST. Ein Pa- 
penburger Leihbuchverlag schickte einem 
Kunden in Bremen Neuerscheinungen. Nach 
etwa 14 Tagen kam das nach Weinheim 
weitergeleitete Bücherpäckchen an den Ab- 
sender zurück. Als man es öffnete, enthielt 
es nicht etwa die zum Versand gebrachten 
Bücher, sondern Erzeugnisse einer in Wein- 
heim beheimateten Fabrik: Reinigungs- 
pulver und Haftcreme für künstliche Gebissel 
* 


DURCH DIE BRILLE. 7000 Kronen fand ein 
Göteborger Geschäftsmann auf der Bahn- 
strecke nach Malmö. Allerdings erst, nach- 
dem er die Notbremse gezogen hatte. Es 
war sein eigenes Geld. Auf dem stillen 
Ortchen des Zuges hatte er es versehentlich 
den Weg allen Papieres gehen lassen, als 
ihm plötzlich und glücklicherweise noch 
rechtzeitig sein Irrtum bewuft wurde. 
* 


TRINKFEST. In Rutherford/USA fühlten sich 
die Angestellten der Kohlenhandelsgesell- 
schaft Hasselhuhn-Williams durch etwa 
100 Tauben belästigt, die ständig auf den 
Kohlenbergen herumflatterten. Einer der 
Angestellten schlug vor, Getreidekörner mit 
Whisky zu tränken, um die Vögel betrunken 
zu machen und sie fernzuhalten. Gesagt — 
getan. Am nächsten Tag waren 300 Tau- 
ben da. 


HINTER GITTERN. 
„Ich bin zu faul”, 
erklärte ein fünf- 
zehnjähriger Tele- 
grafenbote in Man- 
chester. Man hatte 
ihn erwischt, als er 
Telegramme, die 
er austragen soll- 
te, einfach zwi- 
schen die Gitter- 
stäbe eines Kanalflusses steckte. Der Ju- 
gendrichter diktierte ihm ein Monat hinter 
den Gittern des Jugendgefängnisses zu. 
* 


OPFER DES VERKEHRS. Bei; dem Amster- 
damer Hautspezialisten Professor Dr. Prak- 
ken stellten sich im Laufe einer Woche ver- 
schiedene Patienten mit kreisrunden roten 
Flecken ein. Sie klagten über stechende 
und bohrende Schmerzen am ganzen Kör- 
per. Der Arzt ging den Ursachen nach, er 
stellte fest, daß alle Patienten die gleiche 
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Straßenbahn zu benutzen pflegten. Man 
untersuchte die Bänke und fand die Ursache: 
Wanzen. 

* 


STEUERSUCHTIG. John Malone, 220 Pfund 
schwer, 1,89 groß, trieb mit einem riesigen 
Fleischmesser den Chauffeur und 18 Fahr- 
gäste aus einem Omnibus auf dem New 





Yorker Times Square. Dann setzte er sich 
ans Steuer, fuhr um den nächsten Häuser- 
block ünd kehrte zurück, um Chauffeur und 
Fahrgäste wieder aufzunehmen. Er habe 
nur einmal einen Autobus steuern wollen, 
erklärte er den Polizisten, die ihn in Emp- 
fang nahmen. ä 

HEROE. Unter der Überschrift „Zeitungsboy 
wurde Kammersänger” veröffentlichen die 
Norddeutschen Nachrichten, wie es in dem 
Vorspann heiht, „zum ersten Male die Wür- 
digung eines Künstlers, der in Hamburg un- 
vergessen blieb, auch wenn er Jahre nicht 
mehr ausgetreten ist: Kammersänger Gün- 
ther”. 

* 

DIE LETZTE HALBE. Bei einem Leichen- 
schmaus in Weichshofen bei Straubing 
sprang mit einem heftigen Knall der Ver- 
schluß aus dem Spundloch eines Bierfasses. 
Die Trauernden deuteten dies als den 
Wunsch des eben begrabenen „Metzger- 
Sepps”, noch „eine Halbe” zu bekommen. 
Seine Frau trug einen Krug Bier auf den 
Friedhof und setzte ihn auf das frische Grab. 


%* 


LIEBEVOLL. Uber die Romane des Industrie- 
kaufmanns Bernd Becker referiert die Köl- 
nische Rundschau. Sie weist besonders dar- 
auf hin, daß diese Literatur in den Be- 
reichen eines liebevollen, heimattreuven 
Dilettantismus wurzelt und bemerkt zu dem 
Roman: „König vom Vogelsberg”: „Unsere 
Geschichte, heißt es auf dem Schmutztitel, 
ist halb Mär und halb mehr.” 











Biologisch hochaktives Heilmittel gegen 
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Schematische Darstellung eines 
Hautschnittes. Normalgröße ca. 2 cm2. 


Die Entstehungund Heilung 
des Furunkels 


a) Schlechte Durchblutung macht 
die Hautabwehr schwach. Bakte- 
rien verursachen die Entzündung 
des Haarbalges, begleitet von loka- 
ler Rötung und Schwellung der 
Haut. 


it der Entdeckung, daß unser Organismus 

bei Vitamin F-Mangel die Widerstands- 
kraft gegen viele Krankheitserreger verliert, war 
die Ursache vieler Hautleiden gefunden. 
Wie lebenswictig Vitamin F für uns ist, zeigt 
sih bei Versuchstieren, denen dieses Vitamin 
aus der normalen Nahrung entzogen wird. Ne- 
ben schweren inneren Störungen entstehen Haut- 
krankheiten, die das Leben der Tiere gefährden. 


Erstaunlich ist, daß die Tiere in kurzer Zeit 
geheilt sind, wenn dem Futter täglih einige 
Tropfen Vitamin ”F 99” beigemischt werden. 


Die Heilerfolge von Vitamin "F 99” beiEkzemen, 
Furunkulose, offenen Beinen, Milchschorf 
sind der hohen biologischen Aktivität dieses Heil- 
mittels zuzuschreiben. Vitamin ”F 99” wird kom- 
biniert angewendet: Kapseln oder Tropfen zur 
Behebung des Vitamin-Mangels im Organismus; 
Heilsalbe zur lokalen Wundheilung. 


Lesen Sie den illustrierten Prospekt, der 
Ihnen Auskunft über Anwendung und Heilwirkung 
von Vitamin ”F 99” gibt. Sie erhalten ihn gratis 
in Apotheken oder direkt von der BADAG 


Abteilung F, Heidelberg, Postfach 452. 


b) Fortgeschrittenes Stadium: Ein 
Krater entsteht. Eiter zerstört den 
Haarschaft und die umliegenden 
Gewebe 


c) Durch die Einwirkung von Vi- 
tamin ”F 99"-Kapseln und Heil- 
salbe entstehen neue gesunde Ge- 
webe: Der Furunkel ist geheilt. 


Verlangen Sie die kombinierte Behandlung Vitamin ”F99” Heilsalbe/Kapseln 


”F9YY” 






Vitamin 





Es liegt am „Glanzhärter“ im Dompfaff-Hartwachs, wenn Ihre Fußböden 
einen so strahlenden, dauerhaften Hochglanz erhalten. Der „Glanzhärter“ 
sorgt auch dafür, daß die Böden schmutzabweisend und sehr trittbeständig 
sind und durch leichtes Nachpolieren wieder hochglänzend werden. Erneutes 
Einwachsen ist daher nur selten notwendig, Tragen Sie Dompfaff-Hartwachs 
immer hauchdünn auf — die Hälfte genügt! 





DER STAR-KASTEN 


Das Lied vom braven Mann. Der Filmschau- 
spieler Fritz Lafontaine spielt in „Sonne 
über der Adria” eine Haupfrolle. Jugo- 
slawische Journalisten, die ihn bei den Auf- 
nahmen im Atelier besuchten, erkundigten 
sich eingehend nach seiner Rolle. „Ich spiele 
einen Herrn”, erzählte ihnen iLafontaine, 
„der in den ersten drei Vierteln des Films 
bieder und anständig, im letzten Viertel 
aber ein Gangster ist.” — „Das schreibt wohl 
das Drehbuch vor?" wollten die Journali- 
sten wissen. „Nein”, schaltete sich Kollege 
Joachim Brennecke ein, „aber das letzie 
Viertel hätte Herr Lafontaine nicht mehr 
durchgehalten.” 


Geschäftsschädigung. Seit dem Besuch 
Marylin Monroes in Japan ist der Absatz 
von Damenwäsche um 62 v. H. gefallen. 
Die jungen Japanerinnen scheinen Marylin 
abgeguckt zu haben, dab sie „ohne was” 
geht. Die japanischen Wäschefabrikanten 
fordern erzürnt verschärfte Einwanderungs- 
bestümmungen seitens der Regierung auch 
bei kurzen Aufenthalten. 


Kann denn Liebe Sünde seini Englands 
37jähriger Filmzensor Wotkins ließ Ullo 
Jacobsons Nackedei-Szenen aus dem Film 
„Sie tanzte nur einen Sommer” heraus- 
schneiden, weil sie „sündig und gefährlich” 
seien. Ein Vorführer nahm die 53 be- 
anstandeten Filmmeter mit nach Hause, 
um sie seinen Freunden zu zeigen. Dafür 
stand er jetzt vor Gericht. Er bekannte sich 
nichtschuldig, weil die Szenen seiner Ansicht 
nach weder sündig noch gefährlich seien. 
Der Richter versuchte vergeblich herauszu- 
kriegen, warum er sie dann wohl mit nach 
Hause genommen habe. 


® 


Bald, Evchen, bald. Mit dem Geheimbesuch 
Eva Bartoks bei ihrem zukünftigen Gemahl 
Curd Jürgens wurde es nichts. Ein Reporter 
stand in Wien auf dem Flugplatz, um den 
österreichischen Vizekanzler zu interviewen. 
Er kam mit der gleichen Maschine wie Eva. 
So wurde sie erkannt. „Ich will drei Wochen 


Urlaub machen”, erzählte sie, „und zwar 
in der Nähe meines zukünftigen Mannes ' 

Curd Jürgens filmt zur Zeit in Wien. Weih. M 
nachten soll die Hochzeit über die Bühne 

gehen. Beide sind bei dieser Zeremonig 
keine Neulinge. 


Drum. Heinz Igel, derzeit erfolgreichste, 


Tanzkapellmeister in der Sowjetzone, sagie 
kürzlich zum Thema der osizonalen Voik;. 
wahlen: „Wir lieben Tanzmusik; das ist gut, 
Aber wir dürfen niemals den Blick für die 
großen Zusammenhänge verlieren. Schon 
einmal wurden frohe Tanzabende dur 
Nächte in Luffschutzkellern abgelöst. Dak 
dies nie wieder geschieht, darum jede 
Stimme unseren Kandidaten des Volkes" 


Ähnlichkeiten sind rein zufällig... Der we. 
gen seiner Grobheit bekannte amerika. 
nische Filmproduzent McCarey bereitet 
als seinen nächsten Farbstreifen „Adam und 
Eva” vor. Die Rolle Adams ist mit John 
Wayne besetzt. Um die Eva-Rolle bemühen 
sich mehrere Schauspielerinnen, darunter 
eine, an der der Zahn der Zeit schon sich. 
tich genagt hat. Sie rief den Produzenten 
an und fragte: „Sagen Sie, mein Lieber, isi 
es wahr, daß Sie ‚Adam und Eva’ drehen 
wollen?” — „Jawohl”, antworte McCarey, 
„aber nicht in Originalbesetzung”. 


Bunte Reihe. Cornell Borchers und Michele 
Morgan nahmen als . Damen an 
einem Essen teil, das der Chef der NATO- 
Streitkräfte in Europa, General Gruenther, 
in seinem Hauptquartier in Paris gab. Die 
Generale und Admirale der zwölf NATO- 
Staaten und die Vertreter des Diplomati- 
schen Korps sprachen nicht eine Silbe über 
Politik. 








Naseweis. 63 000 Dollar Schadenersatz ver. 
langte der Hollywood-Schauspieler Fren- 
chot Tone für seine neve Nase. Die alle 
hatte ihm vor drei Jahren Tom Neal, der 
Nebenbuhler seiner damaligen Verlobten, 
der Filmschauspielerin Barbara Payton, ein- 
geschlagen. Nach endlosen Verhandlungen 
entschied das Gericht, Frenchot könne nur 
13000 Dollar beanspruchen. Die neue 
Plastiknase sei schöner als die alte, und so- 
mit entfiele jegliche Anspruchsberechtigung. 








von quälenden Hühneraugen und Schwie- 
len durch die einzigartige „EIDECHSE” 
Schälkur in wenigen Togen vollkommen 
schmerzlos. 

Unterstützen Sie die Kur durch regelmö- 
Bige Anwendung des sauerstoffhaltigen 
„EIDECHSE” Fußbades. Es kräfligt, desin- 
fiziert und macht Ihre Füße widerstands- 
fähiger. Zur weiteren ständigen Pflege 
Ihrer Füße benutzen Sie „EIDECHSE” Fuß- 
und Wundcreme, sie verhütet Fußschweiß, 
Brennen, Wundlaufen, Entzündungen und 
Frostschäden. 


ET ER 


EIDECHSE 


Taschendöschen mit Probe 
kostenlos durch Merz & Co., Frankfurt am Main 295 
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Kreislaufstörungen ? 


Kein Grund zum Verzagen! Sie sind nicht 
„alt”. Auch noch nicht „verbraucht”. Noch 
warnen Herz und Nerven nur: Es fehlt an 
ausreichenden Lebens-Wirkstoffen in tägl. 
Nahrung. Beseitigen Sie diesen Mangel 
durch rutinreichen Herz-Kraft-Nährstoff. 
Oberhören aber dürfen Sie das Warnsignal 
nicht, sondern fordern Sie sofort Gratis- 
Prospekt von H. Andresen, Hamburg-Eppen- 
dorf PA 19. 








NEUESTE MODELLE 


GRATIS erhalten Sie großen Bild- 
Katalog. — Postkärtchen genügt. 


NOTHEL co. Wernder Sir.‘ 





Statura V.St. München, Frauenlobstr. 24 


Ja, Schmerz-Bionellen sind 
eine gute Neuheit, sie schmek- 
ken nicht nach Medizin, wer- 
den gelutscht wie Bonbons 
und helfen fast so schnell wie 
Spritzen, weil sie gleich ins Blut 
gehen. Sobald der Schmerz 
sich meldet, nimmt mon ein, 
zweiSch Bi u 

der Li chen Tasch A 
Kopfschmerz oder Rheuma 
sind vertrieben, ehe sie recht 
da waren. — 

15 Stück kosten 1.- in allen 
Apotheken und Drogerien. 








Direkt ab Fabrik! 
VATERLAND-Fohrräder ab DM 75.—, Sport- 
röder ob DM 125.—. VieleNeuheiten! Luxus- 


Spot-Moped mit 
Sochs-Motor. Bunt- 





Auch Erwachsene — durch von 
Dr. med. Andresen bearb. Methode 
Auftrieb zu DM 8,60 oder patent. 
Apparat Super-Salto. Weltgrößte 
Organisation für Staturpflege. Dank- 
schreiben aus aller Welt. Illustrierte 
Gratisprospekte diskret. 





EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Niıchtnur wassergeschütz 
sondern 100 wasserdich 


er (lualitats 
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Donnerstag feierte sie in ihrem Häuschen in Bay- 
isch Gmain ihren siebzigsten Geburtstag. Da- 
hei sang sie vor ihren Freunden noch einmal die 
olten bekannten Lieder ; so wie früher das rote Haar 


zurückgeworfen, den linken Mundwinkel nach 


nten gezogen, die rechte Augenbraue in der Höhe: 
‚Nedufte Stadt ist mein Berlin. ..‘‘ FOTO: Keystone 


schluchzte 
„ICH BIN EIN LUGNER“ .., vepu- 


blikanische Kongreßmann Douglas Stringfellow vor 
der Fernsehkamera. „Ich war nie hinter irgend- 
welchen Frontlinien, nie in Belsen gefangen, und 
habe selbstverständlich auch nicht Professor Otto 
Hahn, den deutschen Atomforscher, gefangen. Meine 
Zunge ist mit mir durchgegangen. Aber alle 
wollten mich ja unbedingt zum Helden stempeln“ 


für alten Jahrgang. In Gelsenkirchen feierte Deutschlands ältestes Braut- 
UNGES GLUCK paar Hochzeit. Josef Pfaffl ist 82 Jahre alt, und seine Frau Maria-Anna 
at auch schon die 77 erreicht. Das ist, wie man sieht, für Liebesleute noch nicht zuviel FOTO Keystone 


hr 
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UBERLEBT hat Claudette die Operation, 


die sie von ihrer kleinen 

Schwester Constanze trennen sollte. Die beiden 
fünf Monate alten Mädchen waren in Chicago 
ols Siamesische Zwillinge auf die Welt gekom- 
men. In fünf Stunden trennten die Ärzte ihre 
2 engewac Schädel. Sie hatten gute 
Hoffnung für beide. Aber nur die kräftigere 
Claudette überstand die Operation. Jetzt wird die 
utter sie zum erstenmal sehen; sie hatte sich 
nach der Geburt geweigert, ihre Kinder anzusehen. 
„Erst wenn sie getrennt sind“, sagte sie FOTO: up 





wurde im alten Gebäude 
ENTRUMPE LT der Kölner Universität der 
„Linktrainer“, eln Flugtestgerät. Mit dem Aufbau 
der neuen deutschen Lufthansa kam es zu alten 
Ehren. Jeder angehende Pilot wird in diesem Gerät auf 
seinefliegerischen Fähigkeiten geprüft FOTO : Keystone 


versuchte ein Altenberger 
VERGEBLICH Tierfreund, seinen weißen 


entsprungenen Damhirsch wieder einzufangen. Sechs 
Wochen lang lockte er ihn. Erst als die vom Förster 
beantragte Sondergenehmigung zum Abschuß des 
seltenen, wertvollen Tieres eintraf, ging „Hansi“ 
freiwillig in sein Gatter zurück FOTO: Keystone 


In glücklicher 
Verbindung .. 


. ... vereinen 
sich hier die Eigenschaften zweier kostbarer 
Fasern: Wolle und ger/ow 
Die schmiegsame, elastische Leichtigkeit 
der ger/on Faser verleiht dem Loden, der seit mehr als einem 
Jahrhundert als wertvoller, wetterfester Qualitätsstofi bevorzugt 
wird, modische Vollkommenheit und macht 
ihn unverwüstlich. Eine kostbare Stoffkompo- 


sition vereint die Eigenschaften von Loden 


und per/ow zu zweckmäßiger Eleganz. 


Modell Borkum 

aus feinstem Strichloden, perlonverstärkt. 

Ein eleganter Kugelschlüpfer mit verdeckter 

Knopfleiste, ganz auf K.-Seide gefüttert. 
DM 158.— 


MÜNCHEN 














ntternungen schwinden. Rasch 
wechseln Eindrücke und Erieb- 
nisse. 

Doch immer gleich beglückend 
bleibt der hohe Rauchgenuß, den 
die würzige SUPRA in allen 
Lebenslagen bietet. 

Der läuternde „Aktiv-Füter” be- 
wirkt Schonung, ohne die volle 
Entfaltung des Naturaromas der 
feinen Virgin-Mischung zu be- 
hindern. 
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für fremde Autofahrer in der Würzburger 
EIN UNGEWOHNTER ANBLICK „ofstraße: kein Verbotsschild. Man Pe 
parken, in verkehrsreicher Straße. Nachts allerdings, wenn der Durchgangsverkehr schläft, verlange 
die Behörden plötzlich Parkgeld, „weil der abgestellte Wagen den Fluß des Verkehrs behindert‘. Wen 
das so ist, wird der autofahrende Gast Würzburgs künftig besser außerhalb der Stadt übernachte 


































Wie ande bleiben Speisen 
i - Ki gen : 2 [Oelsardinen 8 Stunden I 
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> u [Gänsebraten 6» Std. 





























k . ‘ [Fleisch (mager) 5 Std. 


So lange braucht Ihr Magen, um die Speisen zu verarbeiten. Dann muh der Nahrungs- 
brei aber noch die 8 m lange Darmsirecke passieren — 12 Stunden durch den Dünn- 
darm, 25 Stunden durch den Dickdarm. Welche Leistung wird doch mit jeder Mahl- 
zeit von unserem Verdauungsapparat verlangt! Kein Wunder, wenn er manchmal 
zu sitreiken anfängt, insbesondere nach schwerverdaulichen Speisen. Bei fetlemp- 
findlichen Personen arbeitel die Leber ungenügend — sie soll täglich *?/ı Liter 
Galle erzeugen. Ist es aber weniger, so start sich die Galle und wird dickflüssig, 
wodurch Verdauungssiörungen auftreten — es können sich auch Gallensteine bilden. 


Prof. Dr. med. Much hat ein ideales Nalur- der therapeulischen Praxis bewährt. Die 
präparat „Dragees Neunzehn” entwickelt, ärztliche Fachpresse schreibt wie folgt: 
das die Fett- und a egnen im Ver- „Arztliche Rundschau”, Heit 7/36: „Dragees 

Neunzehn” sind durchaus zuverlässig, bei 
zu Ende führt. Falls SE ine 


völliger Unschödlichkeit, auch bei Torl- 
schlecht vertragen, AR Sie einmal gesetziem Gebrauch. — „Fortschritte det 
folgenden Versuch: Sie nehmen Y, Stunde Medizin", Heft 17/53: Dem weitblickenden 
vor dem Essen ein „Dragees Meunzehn”. | /VEUHTTLEWN Konstituti l Prof. Much verdanken 
Dadurch werden nämlich der Leberstell- wir das seit langem viellach und gründlich 
wechsel und der Gallefluh 


ongeregi, wo bewährte Präparal en Neunzehn”. 
durch die Verdauung beschwerdelrei wird. Ihre Apotheke hält „Dragees Meunzehn” 
„Dragees N Hien nur nofür- immer vorrät Kleinpecung mit 40 ms 
liche Wirkstolle, die vierlach, und zwar auf 
Leber, Galle, Dünndarm und Dickdarm 
wirken. Sie haben sich seit 20 Jahren in 














DM 1,45. Kunikpeduns 150 oc DM 4,1 
(Ersparmis DM 1,26.) — Auc in der 
Schweiz in allen Apotheken zu haben. 









h Strassen.-- 


er zahlt, darf sündigen 


Das lohnt sich! 


Ein weiterer Vorteil von 
Sigella mit 3 Plus! Sie be- 
kommen es jetzt auch in Päckchen 
als preiswerte Nachfüllpackung für 
die bekannte Sigella-Dose. Das Päckchen 
enthält die Original-Sigella-Qualität 
mit all ihren Vorzügen. Sigella mit 3 Plus 
bohnert nicht nur glänzend, sondern 
bekämpftgleichzeitigBakterien, Fliegen 
und andere Insekten. Vor allem 
aber ist Sigella mit 3 Plus 
glanzkonstant 
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DAS „P“ MIT DEM STRICH DURCH 


kennt jedes Kind. Es bedeutet dem Autofahrer: du darfst 

hier nicht parken. Das Schild an der Hauptwache in Frank- 

furt am Main sagt, daß hier das Parken nur zwischen sieben 

H ee bei und neunzehn Uhr verboten ist. Die Behörde, die dieses Schild 
bei fort- aufstellen ließ, hat hoffentlich damit etwas bezweckt. Ver- 

hritte der k mutlich soll hier, an einem Brennpunkt des Verkehrs, jeg- 
re de liches Stocken vermieden werden. Man höre und staune: Just 
d an dieser Stelle ragen auf einmal Parkautomaten empor. Wer 
zahlt, darf parken. Aber das ist doch Unsinn! Entweder ist 

Parken verboten oder nicht. Wenn nicht, dann ist diese 

Kassiererei Willkür. Lieber Herr Polizeipräsident, Sie gelten 

als der fortschrittlichste Polizeipräsident aller westdeutschen 

Großstädte. Wir wünschen Ihnen von ganzem Herzen, daß 

Sie es noch recht lange bleiben FOTOS: Heusinger, Waske 
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Das junge Ehepaar konnte sich keine 
Hilfe leisten, die am Abend das Baby 
hütete, weshalb die beiden das zweijäh- 
rige Töchterchen mit ins Kino nahmen. 
Der Kinodirektor erklärte ihnen, wenn 
das Kind sich nicht ruhig verhalte, gebe 
er ihnen das Geld zurück und dann müß- 
ten sie sofort gehen, 

Als der Film etwa eine halbe Stunde 
lang gelaufen war, flüsterte die Frau zu 
ihrem Mann: „Was hältst du von diesem 
Film?“ „Blödsinn“, antwortete der Mann. 
„So kneif das Kind.” 

“ 

Im Metropolitan-Kunstmuseum stand 
ein kleiner Junge und blätterte in den 
50-Pfennig-Reproduktionen berühmter 
Gemälde, um für seine Mutter etwas 
Passendes als Geschenk auszusucen. 


„Wie wärees dennmit gelben Sonnen- 
blumen in einer Vase für deine Mutti?“ 
fragte der Aufseher. 

„Nein.* 

„Oder vielleicht ein Bild vom Meer. 
Oder eines mit Kindern?” 

„Nein.” 

„Well, was hat denn deine Mutti be- 
sonders gern?“ 

„Männer”, sagte der- kleine Junge 


verächtlich. 
» 


Großvater und seine beiden alten 
Freunde hatten Sinn für Humor, Eines 
Tages diskutierten die drei über die 
schönste Todesart. 

Einer der beiden Freunde, der an die 
siebzig Jahre zählt, erklärte: „Die 
schönste Todesart ist für mich ein Herz- 
schlag beim Fischen.“ 

Der;andere dachte eine Weile nachund 
bemerkte dann: „Ich hätte am liebsten 
einen Zusammenstoß in der Luft zwi- 
schen einem unserer Düsenjäger und 
einer Mig in Korea.” 

Großvater kicherte und ließ sich dann 
seinerseits vernehmen: „Ich ziehe es 
allen andern Dingen vor, von einem 
eifersüchtigen Ehemann erschossen zu 


werden.” 
E2 


Eine Dame hatte mit ihrem Gatten 
einenlangen, fröhlichen Abend ineinem 


Der Trick, das Kinogeld zu sparen 


Nachtlokal verbracht. Auf dem Wege 
nach dem Ausgang erinnerte sich die 
Dame, daß sie ihre Handschuhe auf dem 
Tisch vergessen hatte und eilte noch- 
mals zurück, um sie zu holen. Sie suchte 
auf dem Tisch, auf den Stühlen und 
schließlich auch unter dem Tisch, als sich 
die Handschuhe nicht finden wollten. 
Während sie sich noch unter dem Tisch 
bückte, klopfte ihr ein Kellner leicht auf 
die Schulter und bemerkte höflich: 

„Entschuldigen Sie, Madame, aber ich 
glaube, der Herr, den Sie suchen, steht 
vorne an der Tür.” 

* 


Hauert und Jim Howard waren Brüder, 
Hauert drei Jahre älter. Eines Tages 
kam Hauert zu seinem Vater und fragte: 

„Papa, Jim ist jetzt zwölf Jahre alt. 
Ich habe daher gedacht, es sei an der 
Zeit, einmal mit ihm über die Dinge des 
Lebens zu sprechen. War das richtig?” 

„Natürlich“, antwortete der Vater, 
„wie war es denn?” 

„Oh, gut! Ich habe eine Menge ge- 


lernt!” 
” 


Der Gast erweist sich als Kavalier und 
spriht zu seiner Tischdame: „Ohne 
Zweifel, gnädige Frau, Sie werden jeden 
Tag schöner!” 

„Aber, aber“, wehrt die Gefeierte kon- 
ventionell ab, „Sie übertreiben zu sehr!“ 


„Jeden zweiten Tag aber bestimmt!” 
glaubt der Gast versichern zu können. 


- * 


Eine aufgeregte ältere Dame aus 
Philadelphia ließ ihren Geldbeutel in 
einem der Geschäfte liegen, wo sie ein- 
gekauft hatte, und mußte am Nachmittag 
nochmals in die Stadt fahren, um ihn zu 
suchen. Als sie die Börse endlich im 
zehnten Laden wiederfand, hatte sie vor 
lauter Dankbarkeit keine Worte: „Es ist 
so erfreulich“, sagte sie aus tiefstem 
Herzen, „einen wirklich ehrlichen An- 
gestellten zu finden. Stellen Sie sich vor, 
ich mußte in neun Geschäften nachfragen, 
bevor ich hierher kam. Und überall sagte 
man mir, mein Geldbeutel sei nicht da.” 











Die Frau unserer Zeit steht ihren Mann im 
Haushalt und Beruf. Sie hat mehr durchgemacht 
und mehr zu leisten als die Frau früherer Ge- 
nerationen. Und doch trifft man immer wieder 
Frauen, die man mit ihren Töchtern verwechseln 
könnte: so jugendlich im Aussehen und im 
Temperament sind sie geblieben. 


Das ist der Typ der Frau von heute, die sich 
die Ergebnisse der Wissenschaft zunutze macht. 
Sie weiß, daß es heute ein natürliches Re- 
generations-Tonikum gibt, das spezifisch auf 
den weiblichen Organismus abgestimmt ist: 
FRAUENGOLD heißt diese Quelle der Lebens- 
freude. 


Sie findet ihren sichtbaren Ausdruck in dem 
jugendlichen Aussehen unserer Frauen. Das 
beweisen die vielen tausend Fotos, die uns zu 
dem FRAUENGOLD--Preisausschreiben zu- 
gingen. Noch ist es Zeit, mitzumachen und 
mitzugewinnen! Aber am 15. November ist 


Einsendeschluß'! 





FOTO -PREISAUSSCHREIBEN 
»Der Frauentyp unserer Zeit« 


1. Preis: 2000,- DM 
2. Preis: 1000,-DM 3.Preis: 500,- DM 
ferner: 10 Preise zu 100,- DM 
20 Preise zu 50,-DM 
100 Preise zu 25,-DM 
200 Preise zu 10,-DM 


Also: Wählen Sie Ihr schönstes Foto aus - wenn 
möglich von Mutter und Tochter oder von 
Mutter und Sohn. Es lohnt sich auch, zum 
Fotografen zu gehen! 

Die prämiierten Fotos werden nur mit schrift- 
licher Zustimmung und gegen Honorierung 
veröffentlicht. Die Fotos sind mit voller An- 
schrift (auf der Rückseite des Bildes) einzusen- 
den bis spätestens 15.11.1954 an HOMOIA- 
Werk, Karlsruhe. Die Auszahlung der Preise 
erfolgt in bar vor Weihnachten. Dem Preis- 
gericht gehören an: Otto Rüdiger Bieringer, 
Karlsruhe, Baronin H. v. König, Bendorf-Sayn 
Rhid., Rechtsanwalt Thiemann, Karlsruhe, 
Werbeberater 5. A. Ehrler, Berlin. 

Die Entscheidung des Preisgerichts erfolgt 
unter Ausschluß des Rechtsweges. 

Wir sind gespannt auf den Frauentyp unserer 
Zeit. Sie machen doch mit, liebe Leserin? Viel 
Erfolg! 





- ein spezifisch auf den weiblichen Organismus abge- 
stimmtes Konstitutions-Tonikum, erneuert die Kräfte 
von innen heraus. Jetzt ist die günstige Zeit für eine 
Kur mit FRAUENGOLD! Dauer etwa 4-6 Wochen. 








Rage 








Den 
DIPLOMAT- 
Füllhalter 
und den 
DIPLOMAT- 
Kugelschreiber 
erkennt man 
am goldenen 
Orden 

Füllholter 

DM 5,50 bis DM 29,50 


Kugelschreiber 
DM 2,75 bis DM 12,50 





001522138277 7777 


VORTEILHAFTE PREISE 6 MONATSRATEN 





gratis 
(NILH.DRACHE K.G. 


BESTECKFABRIK SOLINGEN 3 
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Teppiche-Gardinen 
Betten und Wäsche 
mit vielen besonders günstigen Angeboten 

Zum Beispiel: 


besteppte Tagesdecken 


für 2 Betten. Oberseite mit £ 
gemustertem Kunstseidendamast, & 
> Unterseite mit uni Satinett. B 


Gröhe: 1507200 cm 26,90 
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Ein Pate 


Keil 


Für vei 
Mensche 
Leppich 
„Christlie 
gerichte! 
Gemein« 
sitzen / 
zwischer 
bereit, 
Sorgen 
Unbekat 
Telefon 
suchen 

immer 

manche: 
glaubte, 
einen A 
seinen 





im Gespräch mit einem unbekannten Mädchen 


Keinen Ausweg mehr? Rufen Sie 46024! 


Für verzweifelte, ratlose 
Menschen hat Jesuitenpater 
Leppich in Nürnberg den 
„Christlichen Notdienst” ein- 
gerichtet. Fünf Patres der 
Gemeinde St. Kunigund 
sitzen Abend für Abend 
zwischen 21 und 23 Uhr 
bereit, sich die Nöte und 
Sorgen anzuhören, die 
2 Unbekannte ihnen durchs 

Den Telefon berichten. Sie ver- 
suchen zu helfen, wann 

OMAT- immer sie können. Und 
Iihalter mancher, der sich am Ende 
glaubte, gewann durch 

nd den einen Anruf bei den Patres 
OMAT- seinen Lebensmut zurück. 

























Ein Pater des „‚Christlichen Notdienstes” des 


Zu festlichen Tagen... 


Welches Geburtstagskind,welcher Jubilarwürde 
nicht vor Freude leuchtende Augen bekommen, 
wenn unerwartet ein Blumengruß von lieben 
Menschen durch FLEUROP überreicht wird. 
Die Mühe ist so gering und die Überraschung 








a so groß. FLEUROP, der seit Jahrzehnten be- 

ou währte Geschenkdienst, vermittelt Blumenbot- 
Orden schaften pünktlich und gewissenhaft, wohin es 

age auch sei. FLEUROP- Geschäfte sind 19000 mal 

jelschreiber in der ganzen Welt zu finden und erteilen gerne 

s DM 12,50 


jede gewünschte Auskunft. Darum besonders 


zu festlichen Anlässen: 


ne Beni 
© MR u) IR CD D. 


BLUMEN IN ALLE WELT B 























are! 





Bereits ab 















Alle Tage Freude 
u . nenn okninne nach r mit der weltberühmten 





Alle Fobrikate - Originolpseis > DD u anderen Musik -Instrumenten 


a ee ag -Um- EOS aus dem Hause 

to t - Prospekte u. Bero- 

w u tung gratis - Postkarte re U u ES DEERG 
Tosten-Rechenmoschine a een r Schenli us Größtes HOHNER- - Versandhaus Deutschlands 
Ringstroße 91 oder Göttingen 39, Bürgerstroße 25. München 15, Sonnenstraße 36 















Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten - 200-Abbildungen 
0° Vermittlungsgebühr zahlen wir 12 Monatsraten- Tausende Anerkennungen 
O0 an jeden für Käufernachweis. 
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Die 
Gebrauchswerte 
bestimmen 
Rang und Geltung 
eines Füllhalters 





@ Neuartige Tintenführung (DBP), stets gleichmäßiger 
Tintenfluß. 


© Große Ausgieichsk 





flug- und hochgebirgssicher. 


@® Neuvartige Federbefestigung (Pat. angem.). Seitliches 


Verschieben der Feder unmöglich. 


@® Neuvartige Feder ermöglicht druckloses, nicht ermö- 


dendes Schreiben (kein Schreibkrampf). 
@® 14karätige Goldfeder mit Osmium-Spitze 


Der neve Llamy 27 


erregt durch die elegante, bis zur Federspitze 
laufende „Stromlinienform” überall Aufmerk- 
samkeit, ja Bewunderung. Was den neuen 
Lamy 27 jedoch besonders auszeichnet, ist die 
vollendete technische Konstruktion, die bis in 
die kleinsten Einzelheiten durchdacht und er- 
probt wurde. Der neue Lamy 27 schreibt in 
jedem Klima und in jeder Lage leicht und zu- 
verlässig. Er ist nahezu unbegrenzt haltbar. 


nv. verstärkter Kopillarität, 
gegenWirkung der Schwerkraft gesichert. (Pat.angem.) 


@ Unempfindlich gegen Luftdruckschwankungen, daher 






Fatdruckschrinküngen 
Dank seiner selbsttätigen 
Luftdruckregulierung 
kleckst der Lamy 27 auch 
nicht in großen Höhen — 


gewiß ein bedeutender rs. 
Vorzug im Zeitalter steigenden Luftverkehrs. 


LAMY 27 


Es it vime Frende, mis ihm zu schweiben 
DM 19,50 - Luxusausführung 25,— 32,— 39,— 
In guten Fachgeschäften erhältlich ; 










TINTEN-UND 
LUFTDRUCH- 
REGULATOR 


Pi; 


Das Herz 
des lamy 27 


gewöhrleistet fünfundzwanzigjährige Schreibdauer. 


@ Durch vier längliche Kontrolifenster (DBP) läßt sich 


Tintenvorrat jederzeit feststellen. 


Zahlreiche Ausgleichsk n, die seitlich 
von einer Hülse dicht umschlossen sind, 
saugen ü üssige Tinte auf und geben 





@ Elegante und ausgeglichene Form, die gut in der sie beim Schreiben on die Feder ob. Luft- 


Hand liegt. 


druckschwankungen werden ausgeglichen. 


3 ir, eigen es 


SETZE TETT ai: Er, 


‚BEE: :238 52 ©: 





























Man nehme j 37 


ein Postkärtchen und schreibe: 
„Lieber PHOTO-PORSTI Schicke N 
mir kostenlos den 240 seitigen N 
Photohelter”. Er ist hochinteressant 

und enthält auch alle guten Marken- 
kameras, die der Welt größtes N 
Photohaus mit 1/5 Anzahlung, Rest N 

In 10 leichten Monatsraten bietet. 
Ein Postkärtchen genügt. 
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2 2si0n go Zorn Nürnberg A38 

















Schone 

Palo BeLitte EAN/e/ go T-ZeT 1,8 8717170181; 
storungen, Arterienverkalkung, hohen 
Blutdruck, Beschwerden d.Wechs 
ahre, Schwindelgefühl, auf 


Hitze, Migrane, Verdauungs 








Himmel über dem Sumpf 





tFORTSETZUNG VON SEITE 14) 


Gier. Er leckte sich die ausgedörrten Lip- 
pen und schluckte angestrengt. Dann fiel 
die Starrheit plötzlich von ihm ab. 

„Sandrino!” — Marietta schrie und spürte 
fast im selben Augenblick den Arm des 
Rasenden um ihre Hüfte. Seine Linke 
preßte er auf ihre Lippen, doch mit einem 
Ruck gelang es ihr, seinem Zugriff zu ent- 
wischen. Er stolperte, verlor das Gleich- 
gewicht und stürzte hin. Von einer auf- 
geschlagenen Augenbraue verteilte sich 
ein Blutgerinnsel über sein Gesicht. Das 
erhöhte seine Raserei. Er bekam den 
Achselträger von Mariettas Kleid zu fas- 
sen. Der Stoff riß krachend ein und ent- 
blößte ihre weiße Schulter. Sie wehrte 
sich verzweifelt und fand inmitten dieses 
mörderischen Ringens noch die Kraft, San- 
drino anzuflehen, von ihr abzulassen: „Der 
Herrgott sieht, was du mir antun willst! 
Denk an deine Mutter! Laß mich los! O 
Madonna!” — keuchte sie erschöpft. 

Der Bursche fühlte Mariettas warme 
Haut. Er umfaßte sie und riß sie auf den 
Boden. Dabei stieß er den Schemel um, 
von dem verschiedenes Werkzeug klirrend 
auf die Erde rollte. Das Mädchen rief um 
Hilfe und als er ihre Schreie zu ersticken 
suchte, biß sie mit aller Kraft in seine 
Hand. Ein verhängnisvoller Zufall wollte, 
daß er in diesem Augenblick ein kühles, 
schmales Eisen zwischen seinen Fingern 
spürte. Es war vom umgestürzten Schemel 
neben ihn gefallen. Rausch und Wut ver- 
nebelten sein Denken. Er hob die Faust 
und ließ sie niedersausen und das Eisen 
fuhr in Mariettas Schultern, traf ihren Hals 
und ihre Brust, einmal, zweimal, immer 
wieder, bis der Rasende ihr warmes Blut 
an seinen Händen spürte. Da erst überfiel 
ihn langsam eine eisige Ernüchterung. Ab- 
wesend und mechanisch wischte er sich 
seine Finger an den Fetzen von Mariettas 
Kittel trocken, dann rannte er verstört ins 
Freie und taumelte geradeaus, immer 
querfeldein, bis er erschöpft in einem 
Maisfeld liegenblieb. 

Nur einem Zufall war es zu verdanken, 
daß an jenem Nachmittag ein kleiner 
Trupp von Torfarbeitern den verlassenen 
Pfad benutzte, der vom Moor zur Küsten- 
straße führte. Als sie an die Kate kamen, 
die man im Umkreis als „Cascina Antica” 
kannte, erblickten sie am Eingang den 
blutigen Abdruck eines nackten Fußes. So 
betraten sie die gottverlassene Hütte und 
entdeckten Marietta... 

Die Kunde von der Bluttat sprach sich 
mit ungeheurer Schnelligkeit herum. Und 
noch lange vor Sonnenuntergang war es 
um den Tatort schwarz vor Menschen. Man 
hatte Marietta, die in weitem Umkreis 
jeder kannte, sterbend in das Hospital 
Nettuno überführt. Es gab nichts mehr zu 
sehen, doch die Menge wartete, weil be- 
kanntgeworden war, daß Alessandro Sere- 
nelli, genannt Sandrino, sich der Gendar- 
merie gestellt und den Mord an Marietta 
eingestanden habe. 

Es begann bereits zu dunkeln, als ein 
Bauer, der seinen Esel fast zu Tode geritten 
hatte, mit der Nachricht kam, zwei Wagen 
mit Gendarmen seien zur „Cascina Antica” 
unterwegs, um den Verhafteten am Tatort 
noch einmal zu vernehmen. 

Bald darauf hielt das erste Fahrzeug 
auf der Straße. Die Gendarmen forderten 
die Menge auf, eine breite Gasse frei- 
zumachen. Der zweite Wagen kam. Alle 
sahen, wie der gefesselte Sandrino mit 
Hilfe eines Unteroffiziers zu Boden sprang. 
Seine Gesichtszüge waren staubverkrustet 
und von Mückenstichen aufgeschwollen. 
Aus der Menge fiel kein Wort. Erst als der 
Junge vor der Kate stand, gellte eine 
Frauenstimme: „Mörder!“ 

Da brach ein Wutschrei aus der Menge. 
Die Menschengasse brandete zusammen. 
Ein Faustschlag traf Sandrino ins Gesicht. 
Der Gendarm an seiner Seite fing den 
Knüppel ab, der Sandrino vielleicht die 
Schädeldeke eingeschlagen hätte. Ein 
schriller Pfiff ertönte. Schreckschüsse 
peitschten durch die Abenddämmerung. 
Das rettete den Mörder, der bereits am 
Boden lag und im nächsten Augenblick zu 
Brei zerschlagen und zertreten worden 
wäre. Die Menge wich zurüc. Und San- 
drino wurde schleunigst abgeführt. 

Doch das Erlebnis rief in dem primitiven 
Jungen einen Schock hervor, der sich erst 
viele Jahre später löste. Der Haßausbruch 
der Menge, die ihn Iynchen wollte, löschte 
in ihm das Schuldgefühl und trieb ihn in 
einen verschrobenen Trotz hinein, in dem 
er sich am Ende als ein Opfer der Gesell- 
schaft fühlte. Und seine „reuelose und 
verstockte Haltung“ trug mit dazu bei, 


daß er zu dreißig Jahren Zuchthaus ver. 
urteilt wurde, obgleich er minderjährig 
war und Marietta ihm vergeben hatte. 


Das Mädchen war im Hospital noch ein. 
mal-kurz zu sich gekommen und hatte 
seiner Mutter und dem Priester flüsternd 
sagen können: „Er ist ein guter Junge 
und man soll ihn nicht zu hart bestrafen! 
Ich werde auch im Himmel für ihn bitten!" 
— Sie starb mit einem Lächeln auf dem 
hübschen Kindermund. 


Das war am 6. Juli 1902. Ihre ‚Leiche 
wurde in der Kirche eines Kapuziner. 
klosters in Nettuno beigesetzt und im 
Volk wuchs bald die Überzeugung, daß 
ihrem Grab die Kraft der Gnade inne. 
wohne. Zunächst waren es nur die Ein- 
wohner des Städtchens Nottuno, die beim 
Kirchgang vor dem Grab der kleinen 
Marietta Goretti niederknieten. Im Laufe 
der Jahre jedoch zog dieses Grab magisch 
immer mehr Gläubige an, bis schließlich 
das ganze Land von der wundertätigen 
Kraft der toten Marietta Goretti erfuhr. 


Inzwischen ging das Leben weiter, 
Assunta Goretti, Mariettas Mutter, 20g 
mit ihren beiden Töchtern in ihr altes 
Heimatdorf Corinaldo bei Ancona zurück. 
Die Gorettis, mittellose Bauern ohne Land, 
waren ausgezogen, als sie hörten, daß die 
Pontinischen Sümpfe ausgetrocknet wer- 
den sollten, um gutes Ackerland für 
arbeitswillige Siedler zu gewinnen. Die 
Serenellis waren damals mitgekommen 
und man hatte sich geeinigt, die „Cascina 
Antica” gemeinsam zu bewohnen. Schon 
im ersten Jahr war Mariettas Vater der 
Malaria zum Opfer gefallen. Als dann 
Marietta starb, wollte ihre Mutter Assıınta 
Goretti nichts mehr von der neuen Hei- 
mat wissen. Auch der ältere Bruder San- 
drinos zog in eine andere Gegend. Für 
Sandrino aber begann eine Wanderschaft 
durch die Strafanstalten ganz Italiens 


Er war ein ruhiger Gefangener, der niezu 
Klagen Anlaß gab und niemals danad 
fragte, was draußen in der Welt geschah. 
Und doch ging eine tiefe Wandlung in ihm 
vor. Sein Trotz zerbröckelte im Fluß der 
Jahre und es machte ihn fast glücklich, daß 
er seine Schuld verbüßen durfte. Immer 
häufiger erschien Maria — alle nannten 
Marietta jetzt Maria — ihm in seinen 
Träumen. Da wußte er noch nicht, daß das 
Grab des Mädchens längst ein Wallfahrts- 
ort für Tausende von Gläubigen geworden 
war, die hier Trost und Heilung suchten. 
Die Mönche hatten die Gebeine Mariettas 
in einen Glasschrein umgebettet und Ge- 
sicht und Hände des Mädchens in Wachs 
nachgebildet. 


Bald darauf kam es zur ersten wunder- 
baren Heilung, für die auch eine Kom- 
mission von prominenten Ärzten keine 
brauchbare Erklärung fand. Frau Anna 
Grossi Mussumarra hatte seit Jahren an 
einer von mehreren Ärzten festgestellten 
offenen Tuberkulose laboriert und war im 
Laufe einer Nacht genesen, nachdem sie 
am Vortag zu der „kleinen Heiligen“ ge- 
betet hatte. Noch im gleichen Monat wurde 
von einer zweiten Heilung berichtet: ein 
Steinschlag hatte dem Arbeiter Giuseppe 
Cupo eine schwere Fußverletzung_ bei- 
gebracht. Die Ärzte meinten, die Heilung 
würde Monate in Anspruch nehmen. Dod 
in der Nacht nach der Verwundung er- 
schien Maria Goretti dem schlafenden 
Patienten, und er erwachte ohne eine 
Spur von Schmerz. Und von da an gab es 
immer öfter rätselhafte Phänomene, die 
von den Gläubigen der „kleinen Heiligen’ 
zugeschrieben wurden. 


Das alles wußte Sandrino nicht. Er lebte 
weitab von der Welt in einem Strafhaus 
auf Sardinien. Manchmal zählte er die 
Jahre, die ihn noch von der Freiheit 
trennten. Es gab da eine Sache, die ihm 
keine Ruhe ließ: die Erinnerung an jene 
Frauenstimme, die ihm damals „Mörder 
zugerufen hatte. Ja, weiß Gott, ein Mör- 
der war er wohl gewesen. Daran war 
nicht viel zu ändern. Daß ihm aber aus- 
gerechnet Mariettas Mutter dieses „Mör- 
der“ ins Gesicht geschrien hatte, das war 
in all den Jahren wie eine düstere Ver- 
wünschung hinter seinen Schritten her- 
gegangen. Und er hatte immer öfter das 
Gefühl, daß er niemals werde ruhig ster- 
ben können, wenn ihm Marias Mutter 
nicht verzieh. 


Zwei Jahre und acht Monate hatte San- 
drino von seiner Strafe noch abzubüßen. als 
er eines Tages in die Anstaltsdirektion qe- 
rufen wurde. Dort erfuhr er, daß ihm der 
Rest der Strafe wegen guter Führung er- 
lassen sei. 


Am 21. März 1929 verließ er das Ge 
fängnis, setzte auf das Festland über und 
bestieg den Zug, um einen Onkel in An- 
cona zu besuchen. Er hatte einen neuen 
Anzug auf dem Leib und hundert Lire in 
der Tasche. Durch Vermittlung eines Prie- 
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sters wurde er als Hausmeister und Gärt- 
ner in das Kapuzinerkloster Ascoli auf- 
genommen. Er machte eine neue Krise 
durch. Die Reue fraß ihn wie ein Fieber. 
Als er vor Marias Seligsprechung "noch 
einmal vernommen wurde und auf zwei- 
hundert Fragen Antwort geben mußte, 
löste sich die Spannung in einem Strom 
von Tränen auf. 

Er wurde ruhiger, als man ihn über 
Hunderte von Kilometern nach Nettuno 
brachte, und von dort auf neuen Straßen 
an die „Casina Antica“. Hier war alles 
unberührt geblieben. Sogar die Möbel 
standen noch an ihrer alten Stelle. Die 
Herren von der päpstlichen Kommission 
wollten jede Einzelheit von ihm erfahren. 
Und am Ende bat er selbst darum, an 
Marias Grab geführt zu werden. Die 
Kirche war wie immer überfüllt. Langsam 
drängte er sich vor, um denSarg zu sehen. 
Stumm und ergriffen stand er dort, bis 
ein Kirchendiener seinen Arm ergriff und 
ihn ins Freie führte. 

Runde fünfzehn Jahre hatte er vergehen 
lassen, ehe er sich ernsthaft mit der Frage 
auseinandersetzte, wie er Mariettas Mut- 


ter endlich treffen könnte. Er wußte, wo 
sie wohnte und hatte sich genau erzählen 
lassen, wie sie lebte. Im Sommer 1950, 
nach Marias Heiligsprechung, war er nahe 
dran gewesen, ihr zu schreiben. Doch wie- 
der hatte ihn im letzten Augenblick der 
Mut verlassen. 


Bis er eines Tages merkte, daß ihn auch 
bei leichter Arbeit die Gelenke schmerz- 
ten und daß sein Augenlicht mit jedem 
Tage schwächer wurde. Seine Vorgesetz- 
ten rieten ihm, sich im Bruderstift von 
Macerata ausheilen zu lassen. Das Klima 
sei dort besser und es gäbe dort ein mo- 
dernes Hospital. Er habe viele Jahre treu 
gedient und dürfe sich ein sorgenfreies 
Alter gönnen. Sandrino war gerade 
72 Jahre alt geworden. Die Aussicht auf 
ein wenig Ruhe kam ihm recht gelegen. 
Doch vorher mußte er Marias Mutter 
sehen. 

Anfang August 1954 bestieg er dann 
den Autobus nach Ancona, wartete den 
Anschluß ab und kam zwei Stunden später 
in dem Städtchen Corinaldo an. Er fragte 
in der ersten Kneipe, in der er sich einen 
Zwetschenschnaps genehmigte, wo As- 


sunta Goretti wohnte. Man zeigte ihm das 
Haus. Eine steile Treppe führte in den 
ersten Stock. Er traf Eısilia, eine von 
Assuntas Töchtern. Diese lief ins Haus 
und schrie der Mutter in die Ohren, daß 
man es bis auf die Straße hören konnte: 


„Sandrino ist gekommen, um dir guten 
Tag zu sagen!” — 


Die 89jährige Alte nickte ruhig mit dem 
Kopf. Da trat auch schon Sandrino durch 
die Tür. Er war verlegen, gab sich aber 
schließlich einen Ruck: „Hm, es ist schon 
eine Weile her, daß wir uns nicht mehr 
gesehen haben.” — 


Die Alte deutete auf einen Stuhl: „Wir 
sind beide alt geworden!“ 


Sandrino erzählte ihr von seiner Arbeit 
bei den Mönchen und daß er bald nach 
Macerata gehen würde, um sich auszu- 
ruhen. Assunta hielt die hohle Hand wie 
einen Trichter an ihr Ohr. Als er mitten 
im Erzählen war, kam ein kleiner Bub 
und sagte ihm, daß ihn der Pfarrer von 
Corinaldo, dem er ein Empfehlungsschrei- 
ben seiner Mönche übergeben hatte, zum 
Mittagstisch erwartete. Und so sagte er 


Assunta Lebewohl. Diese hörte nur zur 
Hälfte und unterbrac ihn sanft: 

„Ja, mein Junge, du bist wirklich alt 
geworden!“ 

Und Sandrino drehte verlegen seine 
Mütze in den Händen: „Ja, und nichts 
für ungut! Und in der einen oder anderen 
Weise wird man sich schon mal wieder- 
sehen!” 

Dann ging er. Die Alte winkte ihre 
Tochter nah heran: „Erist ein guter Junge, 
und ich werde für ihn beten!” 

Als Sandrino eine Stunde später den 
Pfarrhof verließ, war er zum ersten Male 
seit vielen Jahren glücklich. Sein Dasein 
hatte sich erfüllt, so, wie er es seit zwan- 
zig, nein, seit fünfundzwanzig Jahren 
immer wieder erträumt hatte. Man hatte 
ihm verziehen! Alle hatten ihm ver- 
ziehen! Er war alt und hatte schmerzende 
Gelenke! Doch er war mit sich und Gott 
im reinen! 

Wenig später, in den ersten Tagen des 
Oktober 1954, starb Mariettas Mutter. 
Ihre letzten. Worte waren: „Grüßt mir 
Sandrino, er ist ein guter Junge!“ 


Niklas Reuelsberg 





Von Lebensart 


und guter Sitte 





ilt es, einen köstlichen Fisch zu verspeisen, so ver- 
bietet es die gute Sitte, ihm mit irgendwelchen 
Instrumenten, etwa gar einem Messer, zu Leibe 
zu rücken - man bedient sich des für Fisch vor- 


gesehenen Bestecks. 


Gilt es jedoch, einen besonderen Anlaß zu 


feiern, einen lieben Gast zu begrüßen, einen 


guten Freund zu bewirten, dann zeigt sich 
kultivierte Lebensart bei der Wahl des Ge- 
tränkes. Man setzt nicht „irgend etwas” vor, 


sondern wählt einen besonderen Weinbrand: 
man bietet einen festlichen TEXIER an. 


er 





DER FESTLICHE WEINBRAND 





Köstlich - köstlich - 










bleibende 
Qualität 


VOX-KAFFEE Herzenscusı 






jede Tasse 


Immer und immer verschafft Ihnen ein Täßchen VOX- 
KAFFEE den gleichen Genuß. Denn VOX-KAFFEE ist 
gleichbleibend in der Qualität, ist gleichbleibend köstlich 
im Geschmack Und nichts geht vom kostbaren Aroma 
verloren. Alles bleibt für Ihre Tasse. Dafür sorgt die 
dreifach aromaschützende Packung — der DIO-Tresor. 


Röstfrisch verpackt -röstfrisch zu Ihnen 


Ein Blick auf die Unterseite der 
Packung - und Sie wissen, daß 
der Kaffee röstfrisch ist. Denn 
bis zum eingeprägten Datum 
übernimmt das VOX -Kaffee- 
WerkdievolleQualitätsgarantie. 


Garantie 





Männlich schöpferische Arbeits- 
atmosphäre und das gesündere 
Pfeifenrauchen — das sind zwei 
Dinge, die zusammengehören. — 
Nebenbei, ist Ihnen auch schon 
aufgefallen, daß Pfeifenraucher 
ein gewisses Etwas an sich haben 
— so etwas typisch Männliches?! 
Frauen behaupten übrigens: Ein 
Mann, der Pfeife raucht, wirkt 
überlegener. 


Es ist natürlich nicht 
gleichgültig, 
welchen Tabak man raucht. 
Deshalb — 
in eine gute Pfeife gehört: 


Golden 


MIXTURE 
fee Bunde en ei 








Der Häuptling Black spricht unverzagt: 
dein Freund wird morgen abgenagt, 
es sei, du gibst, und zwar sofort, 4 
als Lösegeld dies Kleinod dort! 


Er meint natürlich sein II 


I 
a 
Ein Kiefer-Uhrband aus Pforzheim 





LESISSIZELEIZEZISGEHISIG IDEEN, 


Schönheitswafler 

Aphrodite 
DAS GESICHTSWASSER 
DAS WIRKLICH DIE HAUT VERSCHÖNT 


Bitte Gratisproben und Literatur anfordern 
FA. ELISABETH FRUCHT, HANNOVER, POSTF. 598/S 1 











Hoch die Flasche 
der Gleichberechtigung! 


Die Gleichberechtigung greift überall im 
Lande um sich. 


Sicheres Zeichen dafür ist das dunkle 
Unwesen, das die Frauenwelt treibt, 
wenigstens in der kleinen Stadt, wo ich 
mich vor kurzem einige Wochen aufhielt., 
Kurz gesagt, jene Frauen haben das 
Schnapstrinken angefangen. 


Ihre Männer ahnen nichts davon. Sie 
sitzen über ihrer Arbeit und meinen, ihre 
Frauen seien einkaufen gegangen. Wirk- 
lich haben diese das Haus mit der Einkaufs- 
tasche verlassen und auch verschiedene 
Läden betreten, aber kaum ist die Tasche 
voll, da schlüpfen sie durch den Hinter- 
eingang des Wirtshauses „Zum goldenen 
Eierkuchen“, nehmen Aufstellung an der 
Theke, welche sich gut getarnt in einem 
Hinterstübchen befindet, stellen die Tasche 
mit Blumenkohl, Tomatenmark, Zucker, 
Reis und Wurst auf den Boden und sagen: 
„Frau Breckerfeld, ich habe Magenschmer- 
zer!“ Nicht alle haben Magenschmerzen, 
einige ziehen Schnupfen oder Kopfweh 
vor, anderen wieder ist es einfach kalt, 
aber stets beenden sie die Mitteilung ihres 
körperlichen Befindens mit dem Satz: 
„Geben Sie mir einen Schnaps!“ 


Das ist klar und deutlich gesprochen, 
und Frau Breckerfeld weiß schon, was die 
Damen wünschen. Sie ergreift die Flasche 
mit dem Magenbittern oder Korn, hand- 
festen Sachen für das gleichberechtigte 
Geschlecht. Es tröpfelt köstlich ins Gläs- 
chen, gluck, gluck, gluck, gluck, die Damen 
kippen den Trank und sagen kraftvoll: 
Aah! Manche sagen auch Haah. Ihr ganzes 
Verhalten verrät Übung. Dann stehen sie 
noch eine Weile dort, wo sich nach dem 
innigen Volkslied der schönste Platz befin- 
det, und erörtern Wäsche, Essenkochen, 
Staubwischen, Strümpfestopfen, Kinder- 
erziehung, Preise und überhaupt das Leid 
der Welt. Ja, das Leben ist schwer, aber 
man sollte gar nicht glauben, mit welchen 
Gesichtern die Damen ihre Jammertaäl- 
gespräche führen! Mänadische Laune, 
schwelgerische Lebensfreude und stilles 
Vergnügen sind in ihren Mienen mit List, 
Kühnheit und Ruchlosigkeit auf das apar- 
teste gemischt. Ihre Augen sprühen wahr- 
haft Funken! 


So vereinigen sich an der Stätte, wo man 
Unbehagen mit Magenbittern, Überdruß 
mit Zwetschenwasser und Alltagsärger mit 
Doppelkorn vernichtet, die Frau Apothe- 
ker, das Fräulein aus dem Notariat, die 
Frau Prokurist, die Frau Schneidermeister, 
meine Tante Alma und noch einige andere 
Dies findet nicht täglich statt, und es liegt 
keine Verabredung zugrunde, so daß oft 
auch die Damen einzeln erscheinen, man 
kommt eben nach Bedarf und braucht nicht 
unbedingt Kumpanei an der Theke, mit 
dem Schnäpschen wird man auch allein 
fertig, auf freie, erwachsene und gleich- 
berechtigte Art. Überdies ist ja immer 
Frau Breckerfeld da, die am Stellwerk der 
Flaschen steht und die Hebel des Vergnü- 
gens bedient, ein erfahrener Ingenieur der 
Hausfrauenseele. 


Sagte ich Unwesen? Ich muß mich be- 
richtigen. Denn wenn ich’s recht betrachte, 
kann von Unwesen keine Rede sein, eher 
könnte man’s ein Wesen nennen, eine 
staatsbürgerlich und gesellschaftlich un- 
anfechtbare Einrichtung! Die Damen sind 
gar nicht so dumm, sie haben ein Rezept 
gefunden, ein wirksames und unschäd- 
liches Mittel gegen die Überfütterung mit 
Haushalt, ein kräftiges Medikament gegen 
den Gemütskatharrh des Alltags, das zu- 
gleih ein Schmieröl für die knarrende 
Hauswirtschaftsmaschine ist. Mutig betre- 
ten sie den Weg des Lasters und führen 
ihr Doppelleben im Dienst am Familien- 
wohl, denn wenn sie vom Einkaufen kom- 
men, zeigen sie Frohsinn und Frische statt 
Mißmut und Müdigkeit. Zu ihren Männern 
sagen sie Schatz, und welcher Schatz hört 
das nicht gern? 


Liebe und verehrte gnädige Frau! Ic 
habe Ihnen hier das Geheimnis der Wirt- 
schaft „Zum Eierkuchen” verraten, über- 
zeugt, daß Sie einen weisen Gebrauchdavon 
machen. Folgen Sie bei Bedarf ruhig dem 
Beispiel jener klugen Damen, es steht 
Ihnen zu, und ich verordne es Ihnen hier- 
mit, ohne Furcht, Sie möchten etwa der 
frommen Helene nacheifern, Sie wissen ja, 
welch böses Ende ihr Doppelkornleben 
fand. Und nehmen Sie was Kräftiges, a'ıs 
der gleichberechtigten Flasche! Mit Likor- 
chen können Sie das Leid der Welt nicht 
bekämpfen! 

Hellmut Holthaus 
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Die Hosen der Dame 


pahten dem Herrn zur Rechten, dem 43jährigen Land- 
rat Heinrich Beck in Hünfeld nicht. Man kann darüber 
streiten, wer die Hosen anhaben soll. Im Landratsamt 
der hessischen Kleinstadt sind Hosen jedoch offenbar 
ein zähe bewahrtes Privileg der Männer. Auch wenn 
die neue Mode, hier nachtschwarz und dreiviertellang, 
fürs Fahrrad wie geschaffen ist — hier hat die Gleich- 
berechtigung ihre Grenzen. Das ahnte sie nicht, als sie 
das Landratsamt verlief, die 23jährige Hannelore 
Knittel. Jetzt weil; sie es. Kaum hatte sich die Tür ge- 
schlossen, rik ein starker Arm sie wieder auf und eine 
Kasernenhofton-Stimme pfiff die behoste Dame an: 
„Beim nächsten Mal erscheinen Sie in einem anständigen 
Aufzug! Merken Sie sich das!” Selbst den Beamten fiel 
vor Schreck der Federhalter aus der Hand, als ihr Vor- 
gesetzter profestierte: „Unmöglich ist das! Das lasse 
ich mir in meinen Diensträumen nicht gefallen!” So 
streng sind oft die Bräuche: ein Landrat persönlich 
ist Modediktator! Daher, bemerkte ein leicht betrof- 
fener Zeuge dieser Szene ironisch, hat Dior seit 
Jahren in Hünfeld nicht Station gemacht. FOTOS: Zeka 








Jetzt hat er endlich genug davon! (Der andere auch). 
Statt des gesunden, natürlichen Erwachens nach süßen Träumen und 
erquickendem Schlaf wird er Morgen für Morgen roh und brutal 
aufgeweckt. Fast könnte man sagen: oufge-schreckt! 
Aber nun kommt ein Junghans TRI-VOX ins Haus, ein Wecker, der 
vollendet höflich ist. Er weckt in 3 Stufen und schont deshalb die 
Nerven - denn erst pocht er leis, dann tönt er hell - 
dann erst ruft er mit voller Lautstärke. Das 
stört auch den Schlaf der Nachbarn nicht. Mit 
dem Junghans TRI-VOX und seinem Bruder, 
dem 2-Ton-Wecker BIVOX, ist seit ein 
paar Jahren eine neue Aera des Weckens 
angebrochen. Der 2-Sekunden-Rhytmus 
der zarten Vorankündigungen 












genügt fast immer zum Auf - 
wachen, so daß vor Einsetzen des 


Der vollen Alarms der Wecker zumeist 
3-Ton-Wecker. schon abgestellt wird. Eine wahre Wohltat. 
Der einzige > 
dieser Art. Dies ist nur ein Beispiel unter vielen für die Besonderheiten der 
age. umfassenden Junghans-Produktion und ein Beweis mehr für 
ab DM 14.50 die Leistungsfähigkeit der größten Uhrenfabrik des Kontinents. 
Leisetick 

DM 19.75 


‚Junghans 


Der gute Stern für Ihr Erwachen 


Erhältlich in den guten Uhrenfachgeschäften 





Nervöse Herzbeschwerden! 
Anomaler Blutdruck?! Altersbeschwerden! 


Dann verschaffen Sie sich noch heute Hilfe durch Regipan! Regipan ist das neue, prompt 
wirksame Präparat zur Herzstärkung und Nervenberuhigung sowie zur Normalisierung 
von zu hohem oder niedrigem Blutdruck. Bei nervösen Herzbeschwerden, AÄltersbe- 
schwerden (Altersherz), bei Nervenschwäche, Übererregbarkeit, Schwindelgefühl und 
Müdigkeit sowie bei Störungen in den Wechseljahren und bei nervöser Schlaflosigkeit 
haben sich Regipan-Dragees ausgezeichnet bewährt. Regipan verbessert die Ernährung 
des Herzmuskels, gibt Herz und Nerven neue Kraft und schenkt Frische und neue 
Leistungsfähigkeit. Im Anfangsstadium genommen, kann Regipan Schlimmeres ver- 
hüten, Deshalb zögern Sie nicht und machen Sie noch heute einen Versuch, Regipan 
verdient auch Ihr Vertrauen! In Apotheken. 









Versuunsf dura + HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 
Die neue a fallenlos Komp nn, ein Spitzenerzeugnis wissenschaftl. Kosmetik 
gegen das Altern der Haut durch wirksamste Hormone, Vitamine, Fermente und 
Biokatalysatoren, welche mit tiefenwirksamen Zusätzen 
eine jugendliche Straffung u. Schönheit der Haut also ein 
natürliches u. bleibendes Make up bewirken. Orig.D.8.50 / 4, 
, Monate reichende Dopp. Dose 12.50 Prospekt gratis. 
HYGIENA-INSTITUT, Berlin W 15 / 105 
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MIT RESERVE-TANK 


Höchste Schreibsicherheit, elegant in der Form, wertvoll in 
der Ausstattung! Sein einzigartiger technischer Fortschritt 
dazu noch viele andere Vorzüge! 


DM. Erhältlich im Fachgeschäft 


ist der Reservetank 
Preise: 6,50 DMbis 32 





Säuglings-Puder 
Kinder-Puder 
Wöchnerinnen-Puder 
Wund-Puder 
Brand-Puder 
Sonnenbrand-Puder 
Körper-Puder 
Fuß-Puder 
Sport-Puder 
Trocken-Puder 
Rasier-Puder 
Schweiß-Puder 


Warum plagen Sie sich mit Kopfschmer- 
zen, Müdigkeit und Gliederschwere ? Täg- 
lich 1—2mal gute Verdauung, das gehört 
zum gesunden Leben. Jeder Arzt wird es 
Ihnen bestätigen. Nehmen Sie die milden, 
aber zuverlässigen DRIX-Dragees. Sie 
werden sich frisch und wohl fühlen wie 
nie zuvor und bleiben jugendlich schlank. 
Packung 1.35 v. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien. 
Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich. 
Gratisprobe : HERMES, München-Großhesselohe J3 


mit dem Extrakt aus 1x 


Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräutertee 
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Schloß Stocktorp war das letzte, was den Rosens vom Besitz ihrer Ahnen geblieben war. Der ab- 
solute Bankerott stand vor der Tür. Und der 56jährige fürchtete sich vor dem Altern in Armut. Da griff 
er zum Bühnenrequisit des Landedelmanns und nahm die Mutter seiner beiden Söhne mit in den Tod. 
Verlassen und öde liegt jetzt ‘das Haus da, das letzte Eigentum der Grofenfamilie Rosen FOTOS: Löwe 


Görings Schwager wurde zum Mörder 


out 


oelaunt 


Gräfin Barbro von Rosen war ge- 
rade dabei, die Gardinen in 
ihrem Schlafzimmer zurückzuschla- 
gen, als ihr Mann, Graf Adolt, 
ehemals schwedischer Legations- 
rat in Berlin, Dr. jur. und Schwager 
des Reichsmarschalls, ihr eine Ku- 
gel in den Hinterkopf jagte. An- 
schliefend richtete er sich selber. 
Ein Gut nach dem anderen hatte 
er unter den Hammer gebracht, 
um weiter im Luxus leben zu kön- 
nen. Unvergehjliches Vorbild für 
ihn war der Glanz von Karinhall, 
das Göring nach seiner ersten Frau, 
Karin von Rosen, benannt hatte. 


Woll-Strickschlüpfer 
mit PERLON für Ihre Gesundheit! 


Modell 10992 ab Gr. 22 DM #,9 
Modell 10983 ab Gr. 4 DM 7,9 
Modell 10990 ab Gr. 42 DM 10,95 


warm, stropaz erfahig ansıchmiegsam iin vier 
Farben in guten Fachgeschaften erhaltlich 


Prospekt und Bezugsquellennachweis durch 


LN:13E0 02 @01E2 2272 0 20e7 0:2, 
GUNZBURG DONAU 


MAUTHE-Wecker 
wär’ ihm dieses 
nicht passiert - 
MAUTHE weckt 
beizeit den Schläfer 
dem es morgens 


Ruf 
AHREN 


NUR IN GUTEN FACHGESCHÄFTEN 


Wertvolle 
Bücher 


berühmter Autoren zu ungewöhnlich 
günstigen Preisen in geschmackvollem 
Halbleder und Ganzleinen, stehen 
Ihnen als Mitglied des Bertelsmann- 
Leserings zur Verfügung. Überzeugen 
Sie sich selbst von den Leistungen! 
Hier ist ein Gutschein für die große 
32-seitige Lesering-Illustrierte. 


An den Deutschen Buchversand, 
Hamburg 13, Rothenbaumchaussee 5p- 
Bitte senden Sie mir unverbindlich und 
kostenfrei Ihre Lesering-Illustrierte. 
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Wieder einmal Chaplin sein 


wie damals 1936. Ganz aus der Nähe studiert der 65jährige Charley 
Chaplin Bilder aus seinem Film „Moderne Zeit”. Der alte Film 
feiert Triumphe in Paris, der alte Clown will nicht mehr filmen. Er 
will sich seinen kleinen Kindern aus vierter Ehe widmen und in 
vier Ländern seinen kommunisfischen Friedenspreis verteilen, je 
24 000 DM in Großbritannien, der Schweiz, Italien und Frankreich. 
Eine Rate ging nach London-Lambeth, wo Chaplin am 16. April 
1889 geboren ist. Für sich persönlich hat er ein Schloß in Wales 
gekauft. Es gehörte früher dem Zeitungskönig Hearst und soll der 
komfortable Ruhehafen werden, wenn Chaplins Liebe zu den 
Schweizer Seen und Bergen nicht doch noch seine Pläne umwirft. 





„Ich bin zu alt“, erklärte Chaplin im Zirkus inLausanne undwies dieTracht 
aus seiner Abschiedsrolle in,,‚Rampenlicht‘‘ zurück. So trägtsie hier der spanische 
Clown Selito Rivels (rechts). In der Mitte Chaplins achtjähriger Sohn Michael 








Zum 


EI 


Fürtausend 4 und einen Zweck 


Zum Kleben, Flicken, Basteln ist Tesafilm der 
ideale „Tausendhelfer”. Im Haushalt, auf der 
Reise, am Schreibtisch und bei vielen anderen Ge- 
legenheiten leistet er Ihnen schnelle und vielseitige 
Hilfe: Um Päckchen, Briefe, Filme zu verkleben, zum sicheren 
Verschließen von Fläschchen und Dosen, zum Kleben von Lampen- 
schirmen und Bildern, zum Ausbessern eingerissener Schriftstücke, 
Buchseiten und Klaviernoten, sowie zur Bastelarbeit der Kinder. 
Es gibt Tesafilm farblos-klar — also zum unauffälligen Kleben — und 
in vielen ansprechenden Farben. Er ist praktisch, sauber und sparsam 
in der Anwendung. Tesafillm im Haus, in der Handtasche, im 
Schreibtisch erspart Ihnen Zeit und manchen Ärger. 


\ 
Sie erhalten ihn in jedem Schreibwarengeschäft. e- e ( 


[> 


\ Kleben, Flicken, Basteln 


4'ı m-Rolle nur 45 Pf. 
mit Handabroller 65 Pf. 
in jedem Schreibwarengeschäft. 
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Wie wär’s mit ’ner Player’s ? 


Mit jeder Player’s genießen 

Sie die köstliche Duftfülle 
goldgelber Virginia-Tabake. 

Diese erlesene Cigarette wird 

nach dem Player’s Originalrezept | 
hergestellt -— Ihnen zum Genuß, 
zur Anregung, zur Freude. 


3 


eine echte Player’s 
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NATURREIN 





Das zivile „Schwein“ von Ingenieur Pucciarini braucht nur noch eine Schraube statt der zwei 
Schrauben seines kriegerischen Vorbildes. Dos ist ein weiterer Fortschritt in Verbindung mit seiner ? 
größeren Geschwindigkeit und Reichweite. Das zivilistische Schwein wird sich für den Sport, für die 
Jagd, für technische und wissenschaftliche Forschungen, für die Archäologie und die Filmkunst verdient 
machen. Denn es kann auch fest und unbeweglich in jeder gewünschten Tiefe unter Wasser liegen bleiben 


Ingenieur Sergio Pucciarini hat lange mit dem römischen Schmied Lanza an seinem ..'pp® 
campo“ herumgebastelt. Neun Zentner wiegt das zigarrenförmige, fünf Meter lange Ungetüm. Unter 
und über Wasser kann es zwei Personen mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 8 Knoten, das 
sind ungefähr 15 km in der Stunde, befördern. Nur drei Liter Treibstoff in der Stunde braucht der 
500-ccm-Motor für seine zehn PS. Theoretisch genügt sein Tankinhalt für 110 km Fahrt unter Wasser 
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-Boot für jedermann 


ehemalige Offizier und Schiffsingenieur 
italienischen Kriegsmarine, Sergio 
aycciarini, räumte nicht lange von seinen 
fisgerischen Taten, als der Krieg 1944 für 
n vorbei war. Aber er vergaß auch als 
fiyilist nicht, wie herrlich sich das vorüber- 

itende Wasser am Körper angefühlt 
alte, als er noch auf den italienischen 
hweinen”, den Kleinst-U-Booten, durch 
Is klare blaue Mittelmeer seine damals 
ädlichen Kreise zog. So etwas mühte man 
den Frieden bauen, beschloß er. Er 


Sauchte ja jetzt keine schweren Akkumu- 


orenbatterien, um lautlos unter Wasser 
den Feind herangleiten zu können. Er 


Kölle einen ganz kleinen billigen Hilfs- 


otor für sein Fahrzeug, das mit ordinärem 
in fahren sollte. Aber so ein Benzin- 


Im Kriege hatten die Italiener ihre „Schweine“, die „Maiale“, als 
lleinst-Unterseeboote entwickelt. Ihre Sondereinsatzgruppen drangen 
ihnen in die schwerstbefestigten Häfen des Mittelmeeres ein und 
gen mit ihnen bei meist hohen Verlusten teuer erkaufte Erfolge 


motor braucht Luft zum Funktionieren. Er 
fand bald die Lösung für dieses Problem. 
Ein langer beweglicher Schlauch endet in 
einer aufrecht schwimmenden Boje, die wie 
ein „Schnorchel” ständig über Wasser 
bleibt und Luft für den Motor ansaugt. Das 
Tauchen und Wiederauftauchen geht mit 
seinem Schiff genau wie bei einem großen 
U-Boot. Zwei größere Tanks sind mit einem 
Druckluftzylinder verbunden. Beim Tauchen 
wird Wasser hineingepumpt und zum Wie- 
derauftauchen Prefluft. Zuerst in Perugia, 
dann in La Spezia und zuletzt in der Bucht 
von Portofino hat Pucciarini sein U-Bötchen 
ausprobiert und immer wieder daran ge- 
feilt, bis er endlich alles so einfach wie 
möglich hatte. Heute springt bei ihm der 
Motor genau wie bei jedem Auto an. Das 


Instrumentenbrett am Volant hat nur fünf 
Uhren: Kraftstoffanzeiger, Neigungsmesser, 
Tiefenmesser, Geschwindigkeitsmesser und 
Kreiselkompaß. Alle Ruderbewegungen 
werden wie im Flugzeug mit einem dreh- 
baren Steverrad durchgeführt. Zum Atmen 
unter asser benutzen die Fahrer die 
üblichen Sauerstoffgeräte und Brillen. Puc- 
ciarini verspricht sich schon für den kom- 
menden Sommer ein laufendes Geschäft für 
sein Boot, das er „Ippocampo” taufte. 
Wenn es nach seinen Vorstellungen geht, 
werden Tausende von wohlhabenden Freun- 
den des Unterwassersports mit den blub- 
bernden Auspuffgasen der Unterwasser- 
„Schweine” die stillen Buchten des Mittel- 
meers heimsuchen, die Fische verjagen und 
damit ein weiteres Stück Natur entzaubern. 


Die Netzsperren wurden vorsichtig beiseite geschoben oder zer- 
schnitten. Oben lauerte ein wachsamer Feind mit Wasserbomben, 
Fernrohren und Horchgeräten. Nach der Erfindung der Radargeräte 
war es vorbei mit den Nautilus-Träumen — sie wurden zu gefahrvoll 


ierten mußte diesmal daran 


glauben. Die Haftladung war unter Wasser an den Bodenplatten 
explodiert. Die wertvolle Ölladung wird zur riesigen Fackel, und die 
Begleitschiffe suchen krampfhaft nach dem kleinen Unterwasseifisch 





Wer fremde Briefe öffnet B& 


darf auch denunzieren .. 


Er schrieb die Briefe. Hartwig Langer aus Darmstadt 
schicktesiedann an die alte Adresse seines Freundes Rachfahl 
(rechts). Von Rauschgift war die Rede. Rachfahl vermutete, 
daß seine ehemalige Wirtin seine Post zu öffnen pflegte 
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Die Zensurstelle für Rachfahls Post, die Enste-Drogerie 
in Langen. Hier wurden die Briefe aufgemacht und on den 
Stootsanwalt in Darmstadt weitergeleitet. Nun konnte er die 
Verletzung des Briefgeheimnisses beweisen, glaubte Rachfahl 


Die Frau im Eingang rechts ist Drogeriebesitzerin 
Enste-Rosenlöcher. Aber nicht sie, sondern die beiden Wahr- 
heitssucher wurden vom Amtsrichter Dr. Reinheimer aus 
Darmstadt (rechtes Bild) verurteilt. Obwohl kein Zweifel 
bestehen kopnte, daß mit dieser Briefaktion eine Irre- 
führung der Behörde nie beabsichtigt war FOTOS: Überall 
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s war einmal ein Drogeriegehilfe, der seine 

Stellung wechselte, sein kleines Zimmer im 

Haus des Drogeriebesitzers aufgab und leicht 
befremdet feststellen mußte, daß seine nach- 
geschickten Briefe offenbar von seiner ehemali- 
gen Chefin mitgelesen wurden. Er hielt das mit 
Recht für Unrecht. Zusammen mit seinem Freunde 
verfahte er zwei hanebüchene Schreiben an sich 
selber und kombinierte: sie wird auch diese 
Briefe aufmachen und, um ihm eins auszuwischen, 
den Inhalt (von Abtreibung und Rauschgifti- 
schmuggel war die Rede) der Polizei mitteilen. 
Tatsächlich klopfte die Kripo bald an seine Tür. 
Und nun packte der Briefeschreiber aus, froh, 
daß ihm endlich der Beweis gelungen war. Der 
Fall lag sonnenklar. Für ihn, für jeden Bundes- 
bürger. Aber nicht für die Staatsgewalt. Sie 
sperrte dan Mann erst einmal 22 Tage ein, um in 
einem sagenhaften Schneckentempo zu ermitteln, 
daß hier nichts zu ermitteln war. Dann verdammte 
ihn ein Richter zu 100 DM, dazu kommen die 
Kosten des Verfahrens. Der Freund erhält auch 
30 DM aufgebrummt. Die Briefe-Offnerin spielte 
Zeugin und erzählte dabei, daß die, natürlich 
versehentlich, geöffneten Briefe sofort von ihr der 
Staatsanwaltschaft Darmstadt zugeleitet wurden. 
Dies passierte im Jahre 1954. Der Schauplatz ist 
das Städtchen Langen in Hessen. Die Briefe- 
Offnerin heißt Enste-Rosenlöcher, der Briefe- 
schreiber an sich selber ist Günter Rachfahl, 
34 Jahre. „Vortäuschung einer Straftat gegenüber 
einer Dienststelle des Staates” heißt das Delikt, 
laut Amitsrichter Dr. Reinheimer in Darmstadt. 
Und somit ernannte er die Verletzerin des Brief- 
geheimnisses sozusagen zu einer Staatsdienst- 
stelle, denn nur die Drogeriebesitzerin, nicht die 
Kripo, sollte getäuscht werden. Kein Richter, 
kein Polizeibeamter machte den durch die staat- 
liche Unrechtsmühle gedrehten Drogeriegehilfen 
darauf aufmerksam, dab er die wirklich Schul- 
dige nur innerhalb von drei Monaten anzeigen 
kann. Diese Frist hat er in seiner Aufregung ver- 
säumt. Nun darf sie sich des wohlgelungenen 
Bubenstreiches freuen und dem Gesetz und allen 
beteiligten Dienststellen für ihre Hilfe danken. 
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So tarnte sich Hitlers Zahnarzt 


...und so sieht er aus 


auf dem Heimweg vom Amtsgericht in Berchies 
gaden. Dort hatte der Berliner Dentist und Spät- 
heimkehrer Fritz Echtmann endgültig Hitlers Tod 
bestätigt. Schon bei den Sowjets im Jahre 194 
erkannte er die von ihm selber hergestellte Zahn 
prothese des toten Adolf Hitler wieder. Die Russen 
schleppfen ihn daraufhin durch viele Schweig® 
lager. Er hat daher auch jetzt noch keine groht 
Lust, unnötig über sein Geheimnis zu reden, und 
reift sich, wie hier, notfalls einen Damenmantel 
vors Gesicht, um weiter unerkannt zu bleiben. 











Nationalpreisträger der SED, Prof. Hermann Abendroth, früher Generalmusikdirektor in Köln und Leipzig, seit 1945 in Weimar, dirigierte in Moskau das Staatliche 
BRAH MS t » MOSKAU Sinfonieorchester. Auf dem Programm: Brahms und Beethoven. Das Orchester wurde in den zwanziger Jahren berühmt, weil es Dirigenten als zu diktatorisch ablehnte 


uhr der Fahrer 

EIMAL AM TOD VORBEI (Wan 
ausen. In letzter Minute wollte er unter einer sich schließenden 
chranke hindurchbrausen. Er kam ins Schleudern. Gerade als der 
Zug vorbeisauste, prallte der Wagen auf die Schranke. Am Kopf des 
ahrers vorbei bohrte sich der Schlagbaum in die Windschutzscheibe 


arzi 
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iliana Sacchi, geborene Willinger, schaute strafend hinüber zu 
fer Maitresse ihres Mannes, Gräfin Pia Bellentani, der Carlo Sacchi 
erade den Laufpaß gegeben hatte. Das war vor sechs Jahren in der 
illa d’Este in Como. Zwei Minuten später lag Carlo erschossen am 
poden. Die Bellentani hatte im Hermelinpelz einen Revolver getragen 


{ = 4 hr A . 
mußte sich auf Kommando und in voller Marsch- 
H I 2 L EG E N ausrüstung die Frau des Soldaten William Heed 
aus Toronto. Ihr Mann wollte ihr in der Küche Kasernenhofdrill bei- 
bringen. Der Richter, bei dem Mrs. Heed jetzt die Scheidung wegen 
körperlicher Grausamkeit einreichte, war der Meinung, daß das zu 
weit ginge und trennte die Frau von ihrem allzu soldatischen Mann 


Pia Bellentani zog sich frösteind den Hermelinpelz über ihre 
Schultern, als die Polizei sie abführte. Der Pelz war Carlos letztes 
Geschenk für sie. In der Strafirrenanstalt von Caserta. dämmert die 
Gräfin vor sich hin. Zwanzig Millionen Lire Schadenersatz verlangt 
die Witwe Sacchis. Sie wird sich mit dem Pelz begnügen müssen 








AUFSTEIGEN wollte Frau Hildegard Bierth, die wegen 


ihrer pikanten Vorspeisen berühmte Köchin 
des Hotels „Liebenstein“ in Thüringen (links). Sie meldete sich auf der 
„Walter-Ulbricht-Akademie‘‘ in Babelsberg, „bewährte‘‘sichundwurde 
nach sechs Monaten Staatsanwältin (rechts). jetzt verurteilt sie in 
Weimar Jugendliche wegen angeblicher „Kriegshetze und Sabotage‘“‘ 


Aus der Eifersuchtstragödie in der Villa 
d’Este vor sechs Jahren wurde jetzt 
eine Satire der Habsucht: die Witwe 
Sacchi forderte als Schadenersatz für 
den ermordeten Mann die Ausliefe- 
rung des kostbaren Hermelinpelzes der 
Gräfin Bellentani (oben) — den glei- 
chen Pelz, in dem ihre Nebenbuhlerin 
den Revolver trug, mit dem sie den 
Mailänder Lebemann Carlo Sacchi 
niederknallte, weil er sie satt hatte. 
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Das war Carlo Sacchi 


Wo bleiben Sie, Herr Staatsanwalt? 


Die Knebelung der Pressefreiheit auf dem Umweg über die Justiz hat bei 
uns in den letzten Monaten rüstige Fortschritte gemacht. Wo immer eine 
Zeitung dem Übermut der Ämter und Behörden entgegentritt, da ertönt 
der Ruf nach dem Staatsanwalt. Und wenn es dem Amitsrichter in Hinter- 
tupfing gefällt, dann kann er zum Beispiel den Stern im gesamten Bundes- 
gebiet beschlagnahmen lassen, ohne die Redaktion auch nur anzuhören. 
Viermel wurde der Stern auf diese Weise verboten, viermal wurde das 
Verbot von einer höheren Instanz wieder aufgehoben - nachdem die ent- 
sprechende Nummer veraltet war. Achtundvierzigmal wurde der Chef- 
redakteur des Stern vom Staatsanwalt angeklagt und achtundvierzigmäl 
vom Richter freigesprochen - nicht aus Mangel an Beweisen, sondern weil 


schrie „Onkel Willi“, ein 62jähriger Ein- 
„WENN DU MICH KNIPST, DANN KNALLT ES" brecher. den Bildberichter Gerlitz an. 
Onkelchen ist der Chef einer sechsköpfigen Bande, die in mehr als zweihundert Einbrüchen für über 
260000 DM Waren zusammengestohlen hatte. Gerlitz ließ sich nicht einschüchtern und blitzte. Im 


2 r. j 


er den Wahrheitsbeweis für die beanstandete Veröffentlichung des Ste 

erbringen konnte. Es muß also schon etwas faul sein an diesem System 
Deshalb ist die Offentlichkeit, die ein Recht auf Unterrichtung und auf 
Kritik hat, dem Abgeordneten Dr. Arndt zu Dank verpflichtet, wenn er ir 
Bundestag nunmehr einen Antrag auf Einschränkung der Beschlagnahm 

willkür eingebracht hat. In ähnlichem Sinne richtete die Fraktion des BHE 
auf Anregung des Abgeordneten Dr. v. Gebhardt eine große Anfrage ar 
die hessische Landesregierung. Die Fotos auf dieser Seite aber zeigen, daf 
die gleiche Justiz, die der Presse den Maulkorb umhängen möchte, nich 
Herr im eigenen Haus ist. In zwei Fällen der letzten Woche konnte sie: nid 
verhindern, daß Bildreporter von Gangstern zusammengeschlagen wurde 


“# 


gleichen Moment traf ihn der eisenbeschlagene Absatz von Onkelchens Schuh und zerschlug ihm die 
Stirn. Der aufsichtführende Polizist im Dortmunder Landgericht erklärte dem blutenden Reporter, ei 
sei nur dazu da, eventuelle Fluchtversuche des Angeklagten zu verhindern, und der Gerichtsvorsitzende 
ermahnte später „Onkel Willi“ väterlich: „Ziehen Sie Ihren Schuh wieder an, sonst erkälten Sie sich !“ 





„Wenn Sie jemals wieder 
TERROR GEGEN WAHRHEIT? nach Kaiserslautern kom- 
men, dann mache ich Sie fertig !““ schrie Martin Berkowitz den 
Chefredakteur der amerikanischen Zeitung „Overseas Weekly“, 
Cecil Rospach, im Frankfurter Gericht an, nachdem er den 
kleinsten deutschen Pressefotogrofen, Micky Bohnacker, eigen- 
händig stranguliert hatte und nachdem sein Chef, Josef Buch- 
mann, zusammen mit der Barfrau Maria Magot, Mickys Kollegen 
Schneevoigt auf dem Korridor vor dem Gerichtssaol zusammen- 
geschlagen hatte (oben). Die „Overseas Weekly‘, eine Wochen- 
zeitung von Amerikanern für Amerikaner in Übersee, hatte mit 
gewohntem Schneid am 1. August in das Besatzungsdschungel in 
Kaiserslaütern hineingeblitzt und erklärt, daß dessen anrüchige 
Bor- und Fräuleinsunterwelt durch Josef Buchmann aus Fronkfurt 
organisiert und terrorisiert würde, getreulich unterstützt von den 


Herren Berkowitz, Zylberstein, Gutmann und Freilich. Buchmann 
hatte mit der Routine eines alten Gerichtskunden sofort eine 
einstweilige Verfügung gegen die „Overseas Weekly‘ erwirkt, 
weil er sich durch die Reportage gekränkt fühlte. Im Gerichts- 
saal spielte er die verfolgte Unschuld, die nur aus Versehen Ge- 
fängnisse von innen her kennt. Aber draußen lauerte seine Meute 
von Chauffeuren, Kellnern und Barfrauen und terrorisierte mit 
wild-östlichen Schlägermanieren deutsche Pressemänner, ohne 
deren lebensgefährlichen Einsatz für die Wahrheit noch heute 
in Kaiserslautern die Hölle los wäre. Inzwischen hat Martin 
Kumpa, Polizeioffizier aus Mainz, zusammen mit der amerika- 
nischen MP dort durchgegriffen, nachdem durch die „Overseas 
Weekly“ die unhaltbaren Zustände bis zu den Spitzen der Landes- 
regierung von Rheinland-Pfalz gedrungen waren. Aber wer schützt 
nun unsere amerikanischen Kollegen vor der angedrohten Rache ? 


Der Stern wird die „heiken Eisen” auch weiterhin anpacken! 


er de Abgeordneter Dr. Arndt, 


der Kroniurist der SPD, brachte 
für seine Fraktion im Bundestag einen 
Gesetzentwurf zur Abänderung des 
Beschlagnahmerechtes gegenüber der 
Presse ein. Dr. Arndts Vorstoß wurde 
durch die letzte Stern-Beschlagnahme 
ausgelöst. Sein Entwurf wendet sich 
dagegen, daß der bloße Verdacht det 
Strofbarkeit einer Veröffentlichung 
einem unsachverständigen Richter 
heute bereits die Möglichkeit gibt, 
eine ganze Auflage „vorsorglich‘‘ zu 
beschlagnahmen. Arndt fordert sach- 
verständige Pressekammern beim Land 
gericht des jeweiligen Verlagsortes 





